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Vorwort 


Die jeweiligen Einführungen zu den drei Kapiteln geben allge- 
meine Hinweise zur Interpretation der ausgewählten Texte. Bei der 
heutigen beschränkten Stundenzahl, die dem Abschnitt „Antike“ 
in der Oberstufe verbleibt, wird eine lückenlose Behandlung der 
griechischen Antike nicht mehr durchführbar sein. Das Heft ist 
daher so eingerichtet, daß jeweils ein Kapitel stellvertretend 
(exemplarisch) für das Ganze des historischen Ablaufs stehen kann. 
Wer den Akzent auf die historisch-politische Entwicklung des 
attischen Staatswesens vom Adelsverband vor Solon bis zur impe- 
rialen Herrschaft legt, wählt das erste Kapitel. An die Behand- 
lung dieser griechischen Epoche läßt sich unmittelbar die gleiche 
Thematik der römischen Geschichte anschließen, wie sie in dem 
Quellenheft „Die römische Republik“ angestrebt ist. 

Das zweite Kapitel des Polis-Heftes hat zwar auch ein politisches 
Geschehen, das des Peloponnesischen Krieges, zur stofflichen 
Grundlage. Seine Thematik aber ist eine geistesgeschichtliche, wie 
sie ihren Ausdruck in der thukydideischen Darstellung etwa der 
Pest gefunden hat (Nr. 22—25). Die allgemeine geistige Krise der 
Polis finder in dem gewandelten Verhältnis des Bürgers zu seiner 
Stadt ihren Ausdruck (Nr. 33—40). Ein Rückgriff auf den Ab- 
schnitt „Der Freiheitskampf der Griechen gegen die Perser“ 
(Nr. 4-7) mag die Ungebrochenheit idealistischen Selbstverständ- 
nisses kontrastieren. 

Das dritte Kapitel mit den Nummern 47-58 ließe sich anschließen: 
die Reflexionen der Griechen über ihre Polis. 

Der letzte Abschnitt des dritten Kapitels „Die griechische Freiheit 
und die Autokratie Alexanders des Großen“ (Nr. 59-68) ist 
wiederum historisch-politisch orientiert. Seine Thematik ist offen- 
kundig, nur daß sie den Standort der Betrachtung in der Polis 
nimmt. Gewöhnlich pflegt unsere Vorstellung das Geschehen der 
Zeit Alexanders aus der Nähe seiner Taten und Pläne zu wählen. 
Das Thema des Quellenheftes jedoch verlangte auch in seinem Aus- 
gang die konsequente Orientierung auf die attische Polis. 
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l. Die geistige und politische Grundlegung der Polis und 
ihre außenpolitische Konsequenz 


Von der peisistratidischen Tyrannis bis zur perikleischen Demokratie 


Beginn und erste Entfaltung der attischen Polis werden unter einem dop- 
pelten Aspekt gesehen: dem der Herrschaft und dem der Freiheit. Diese 
Betrachtungsweise wird durch Solons literarische Zeugnisse nahegelegt: 
„Dann folgt das Volk am willigsten stets seinen Führern (hegemon), 
wenn man es nicht allzu sehr sich ausleben läßt, noch mit Gewalt 
bedrüct. (Solon, D. 5, 7-8.) 
Solon kennt die Problematik der Freiheit, wenn er auch das Abstraktum 
„Freiheit“ nicht gebraucht, sondern nur. das adjektivische „frei“. Das 
Anliegen seiner Reform war, den juristisch-politischen Zustand, in dem 
sich der hörige und der freie zeitgenössische Arhener befand, zu ändern. 
Durch die Ablösung der Schuldknechtschaft gewinnt die athenische Ge- 
schichte ihre historische Einmaligkeit; denn noch um Christi Geburt gilt 
die Schuldknechtschaft außerhalb Athens als gemeinsames griechisches 
Recht. Wesentlich jedoch ist, daß das Rom der Zwölf Tafeln um 450 
der Gesetzgebung Solons folgte, indem es die persönliche Schuldhaftung 
ebenfalls beseitigte. 
Von bleibender Aktualität scheinen Solons Worte zu sein, wenn er sein 
Archontat als die Aufgabe ansah, 
„zugleich Macht und Recht aufeinander abzustimmen“. 
Jedoch sollte man diese Worte nicht primär geschichtsphilosophisch ver- 
stehen (etwa nach G. Ritter, Dämonie der Macht), sondern historisch- 
politisch, d.h. gebunden an die konkrete Situation des 6. und beginnen- 
den 5. Jahrhunderts v. Chr. 
Der „fürstlihe Herr“ wird in dieser Epoche der sich entwickelnden 
Demokratie stets und selbstverständlich mitgedacht (vgl. H. Berve, Fürst- 
liche Herren zur Zeit der Perserkriege, in: Gestaltende Kräfte der Antike, 
München 1949, $. 30ff.). Peisistratos (mit seiner Kulturpolitik, vgl. 
A. Graf Schenk von Stauffenberg, Dichtung und Staat, München o. J., 
S. 17ff.), Kleisthenes (mit seiner rationalistischen Vorstellung demokra- 
tischer Verwaltungsreform), Themistokles und Perikles sind unter der 
Voraussetzung innenpolitischen Hegemoniestrebens des Adels zu ver- 
stehen. Aber obwohl Gestalten wie Themistokles, Perikles und auch 
Alkibiades (in Sparta etwa Pausanias) so verstanden werden können, 
sind sie doch Männer einer ganz anderen Zeit, die von der vorhergehen- 
den durch die Perserkriege getrennt und sowohl im Politischen wie im 
Geistigen durch die Thematik der „Freiheit“ charakterisiert ist. 
Ein erster Reflex der Perserkriege liegt in Aischylos’ Dramen vor. „Frei- 
heit“ erscheint hier ihres konkreten, für das archaische Denken so typi- 
schen Bezuges entledigt. Die Radikalität der Kriegserfahrung läßt „Frei- 
heit“ als die innere Autonomie des politisch Verantwortlichen (vgl. S. 12) 
verstehen. „Freiheit” ist nicht bloß konstiruierendes Merkmal politisch- 
persönlicher Entscheidung, sondern vor allem und wesentlich historisches 
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Kennzeichen ganz Griechenlands. Doch damit war auch der Weg zur 
Ideologie, ja zur Propaganda vorgezeichnet. 

Bei Herodot ist von der trivialen Ausnutzung der Gefühle, die sich mit 
dem Wort „Freiheit“ verbinden sollten, noch nichts zu spüren. Für den 
Wahlathener Herodot, den Vertreter der Generation nach Salamis, ist 
„Freiheit“ der Orientierungspunkt athenischen Sendungsbewußtseins. Die- 
ses ideelle Freiheitsverständnis muß daher im Zusammenhang mit dem 
politischen Geschehen betrachtet werden. Denn der Aufstieg Athens, die 
Geschichte des attischen Seebundes, die wirtschaftlihe Lage Athens und 
Perikles’ Kulturpolitik sind ohne eine gewisse Legitimation durch die 
Freiheitsidee nicht denkbar. 

Das nachvollziehende Erleben des Freiheitskampfes bei Salamis darf also 
nicht als primäre Aussage der Aischylos-Generation verstanden werden, 
sondern muß als die historische Reflexion der folgenden Generation 
ernstgenommen werden. Die Generation des Peloponnesischen Krieges, 
die durch ’Thukydides zu uns spricht, hat dann allerdings bereits ein 
anderes geschichtliches Verständnis der Perserkriege. 


Die demokratischen Merkmale der solonischen Staatsreform 


1  »4An der Verfassung Solons scheinen die drei folgenden Stücke 
am meisten demokratisch zu sein: 
vor allem, daß man bei Anleihen nicht mehr seine Person ver- 
pfänden darf, dann, daß jeder beliebige sich für einen, der Unrecht 
leidet, einsetzen darf; und das dritte, das, wie man sagt, die Macht 
der Menge am meisten gestärkt hat, ist das Recht, an den Volks- 
gerichtshof zu appellieren. Da ist das Volk Herr in den Abstim- 
mungen, und so wird es auch Herr über den Staat; außerdem 
waren viele Gesetze, wie die über die Erbanteile und die Erb- 
töchter, kompliziert und unklar abgefaßt, so daß es notwendiger- 
weise zu vielen Prozessen kommen mußte und die Gerichtshöfe 
ne alle öffentlichen und privaten Angelegenheiten zu entscheiden 
atten. 

Dies sind also die demokratischen Züge an den Gesetzen Solons. 
Vor der Gesetzgebung hatte er die Schuldentilgung durchgeführt, 
und nach ihr folgte die Aufwertung der Maße, Gewichte und des 
Geldes. 

Den Rat setzte er aus 400 Mitgliedern zusammen, 100 für jeden 
Stamm. Dem Rat auf dem Areopag! übergab er die Überwachung 
der Gesetze; dieser blieb also wie früher die Aufsichtsbehörde über 
die Verfassung und behandelte die meisten und bedeutendsten Ge- 


1 Hügel westlich der Akropolis von Athen, auf dem der Rat tagte, und zugleich Name 
für den Rat selbst. 
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schäfte und züchtigte die Gesetzesübertreter aus eigener Machtvoll- 
kommenheit mit Körperstrafen und Bußen. Die Bußgelder legte er 
in die Staatskasse, ohne anzugeben, weshalb die Buße bezahlt wor- 
den war. Der Areopag richtete auch über alle Verschwörungen zum 
Sturze der Demokratie, und Solon schuf ein eigenes Gesetz zur 
Anzeige solcher Verschwörungen. 
Da er ferner sah, daß der Staat vielfach von Unruhen heimgesucht 
war und daß einige der Bürger aus Leichtsinn den Ausgang der- 
selben dem Zufall überließen, so erließ er gegen solche ein beson- 
deres Gesetz: ‚Wer im Staat bei einem Parteistreir sich nicht mit 
den Waffen für die eine oder die andere Partei entscheidet, soll 
ehrlos und der politischen Rechte beraubt sein.‘ 
Die Gesetze wurden auf die bekannten Holztafeln geschrieben, in 
der Königshalle aufgestellt, und alle schworen, sich an sie halten 
zu wollen. Die neun Archonten schworen bei dem Steine? und er- 
klärten ein goldenes Standbild aufstellen zu wollen, wenn sie eines 
der Gesetze verletzten. So schwören sie auch jetzt noch. Er setzte 
die Gesetze auf 100 Jahre fest.“ 

Aristoteles, Staat der Athener, 7 ff}. 


Die Tyrannis des Peisistratos als Übergangsform zur Demokratie 


2 „Die Staatsgeschäfte verwaltete Peisistratos maßvoll und eher 
demokratisch als tyrannisch, denn er war liebenswürdig und 
von mildem Charakter, bei strafbaren Handlungen zur Verzeihung 
gern bereit. Den Unbemittelten gewährte er Darlehen für ihre Be- 
triebe, so daß sie in der Landwirtschaft zu einem ausreichenden 
Einkommen gelangten. Dies tat er aus zwei Gründen: einmal, da- 
mit sie sich nicht in der Stadt aufhielten, sondern verstreut auf 
dem Lande, und zum andern, daß sie in mäßigem Wohlstand mit 
ihren Privatangelegenheiten beschäftigt blieben und weder Lust 
noch Zeit fänden, sich mit der Politik zu beschäftigen. Außerdem 
wurden seine Einkünfte größer, wenn das ganze Land bebaut war. 
Denn er erhielt von allen Erträgnissen ein Zehntel. Darum bestellte 
er auch Gemeinderichter auf dem Lande und besuchte selbst die 
Dörfer, um sie zu kontrollieren und ihre Streitigkeiten zu schlich- 
ten; die Leute sollten nicht genötigt sein, selbst in die Stadt zu 
kommen und Arbeitszeit zu versäumen. 
Überhaupt belästigte er das Volk auch sonst in keiner Weise und 
bemühte sich immer um Frieden und Ruhe. So wurde denn viel 
gerühmt, daß die Tyrannis des Peisistratos wie die goldene Zeit 


2 Die Gesetzestafeln waren drebbar in eine Art Steinpyramide eingelassen. 
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unter Kronos sei, denn als später seine Söhne die Herrschaft über- 
nahmen, wurde das Regiment viel härter. 

Am meisten wurde hervorgehoben, wie volkstümlich und menschen- 
freundlich er in seinem Charakter sei. Denn er wollte sich in allen 
Dingen an die Gesetze halten, beanspruchte für sich keinerlei Vor- 
rang, und als er einmal in einer Mordsache vor den Areopag zitiert 
wurde, da ging er persönlich hin, um sich zu verteidigen. Der aber, 
der ihn vorgeladen hatte, bekam Angst und verließ die Sitzung. So 
bewahrte er denn auch die Herrschaft lange Zeit, und als er sie 
verlor, konnte er sie leicht wiedergewinnen. Denn sowohl der Adel 
wie das Volk standen in der Mehrzahl auf seiner Seite. Die einen 
gewann er durch seine Umgangsformen, die anderen durch Hilfe- 
leistungen in Privatangelegenheiten, und in beiden hatte erErfolg.“ 


Aristoteles, Staat der Athener, 16 ff. 


„Die Fürsorge des Peisistratos, dessen geistige Herrschafl schon 
mit der Begründung der Panathenäen begann, und seiner Söhne 
für die Dichtung im Rahmen der Erziehung der Athener galt zu- 
nächst dem Homer, dessen Epen er an eben diesem Feste der 
Athena rhapsodisch vortragen ließ und von dessen Werken er eine 
verbindliche Staatsfassung hat herstellen lassen. Dann aber wid- 
mete er sie in überströmender Fülle dem Kult eines neuen Gottes, 
den der Adel immer vernachlässigt hatte und der seine Verehrer 
im Kreise des unteren Volks, der Bauern, Weingärtner, Hirten 
besaß: Dionysos. ... Diesem ländlichen Weingott des Rausches, des 
Wachsens und Gedeihens hat Peisistratos die großen Dionysien 
gestiflet, und unter seiner Herrschafl hat Thespis aus Ikaria im 
Jahre 534 die erste Tragödie aufgeführt. Damit war die größte 
Dichtungsgattung geboren, die seit den homerischen Heldengesän- 
gen in griechischer Zunge erklang, und dies nicht nur für Hellas, 
sondern für das ganze abendländische Schicksal ... 

Peisistratos und die Seinen sind (der) Bewegung (der orphischen 
Mysterien) bis in die Tiefen verhaflet gewesen, er selbst hat das 
große Telesterion, den Weihetempel von Eleusis, erbaut, und der 
Musaget des Tyrannenhofes, Hipparchos, hat nicht nur die großen 
Dichter Simonides und Anakreon nach Athen gezogen, sondern 
auch drei orphische Weihepriester, darunter Onomakritos. Und 
Hippias, der zweite der Söhne, war der bedeutendste Orakel- 
kenner seiner Zeit, für den Onomakritos eine Orakelsammlung 


schuf.“ 


A. Graf Schenk von Stauffenberg, Dichtung und Staat in der antiken Welt. München 1947, 
5.29. 
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Die innen- und außenpolitische Situation zur Zeit der Begründung der 
Demokratie durch Kleisthenes 


3 „Athen war zwar zuvor schon groß, nach der Vertreibung der 

Tyrannen aber wuchs es noch mehr. Damals galten besonders 
zwei Männer politisch in der Stadt: Kleisthenes, ein Alkmäonide?, 
von dem man sagt, er habe die Pythia bestochen, und Isagoras, 
ebenfalls aus einem angesehenen Hause, dessen Verwandte dem 
karischen Zeus‘ opfern. Diese beiden Männer stritten sich um die 
Führung im Staat. Als Kleisthenes sich nicht durchsetzen konnte, 
machte er sich beim Volke beliebt. Dazu teilte er die Bevölkerung, 
die bisher in vier Stämme gegliedert war, in zehn ... und ordnete 
auch die Ortschaften den Stämmen zu. Hierin, glaube ich, ahmte 
Kleisthenes seinen Großvater gleichen Namens, den Tyrannen 
von Sikyon, nach. Auch dieser verachtete ... die Ionier. Damit sie 
mit den Ioniern nicht die gleichen Namen hätten, gab er den Stäm- 
men andere Namen. Dadurch gewann er das Volk und war seinem 
Rivalen Isagoras überlegen. Dieser hingegen rief den Kleomenes 
von Sparta zu Hilfe, der sein Gastfreund während der Belagerung 
der Peisistratiden gewesen war.“ 


Kleiscthenes und seine Anhänger mußten fliehen, Isagoras und Kleomenes 
zogen in Athen ein, wurden aber sehr bald vertrieben. 


„Die Athener aber riefen den Kleisthenes und die 700 vertriebenen 
Familien zurück und schickten Boten nach Sardes, um mit den 
Persern ein Schutzbündnis zu schließen. Sie fürchteten den unaus- 
bleiblichen Krieg gegen Kleomenes und die Spartaner. Als die 
Boten nach Sardes kamen und ihren Auftrag ausrichteten, fragte 
der Satrap Artaphernes sie, was für Leute sie wären und in wel- 
chem Lande sie wohnten. Nach ihrer Auskunft gab er ihnen den 
kurzen Bescheid: Wenn sie dem Könige Erde und Wasser gäben, 
so verspräche er ihnen Beistand und Schutz; wenn sie das aber 
nicht gäben, sollten sie wieder nach Hause gehen. Da die Boten un- 
bedingt das Bündnis gleich zustande bringen wollten, willigten sie 
ein. Als sie aber nach Hause kamen, wurde ihnen ihre Eigenmäch- 
tigkeit sehr zur Last gelegt. 

Kleomenes aber ... sammelte aus der ganzen Peloponnes ein 
Heer ..., mit dem er Eleusis angriff. Die Böoter nahmen verab- 
redungsgemäß Unoe und Hysiä, die äußersten Viertel von Artıka, 
und die Chalkidiker griffen Attika auf der anderen Seite an und 
plünderten es.“ 


9 Angehöriger eines der vornehmsten Adelsgeschlechter Athens. 
4 Zeus, der in Karien, dem Land der Karer in Südwestkleinasien, verehrt wurde. 
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Die Athener zogen darauf dem peloponnesischen Heer in Eleusis ent- 
gegen, das sich aber in seiner Uneinigkeit einer Schlacht nicht gestellt 
hat und auseinandergelaufen ist. Die Chalkidiker und Böoter wurden 
darauf nacheinander geschlagen, zuerst die Böoter und nach der Landung 
auf Euböa auch die Chalkidiker. 


„Nach diesem Sieg ließen die Achener 4000 Ansiedler auf den 
Ländereien der Ritter zurück. Ritter aber hießen die Vornehmen 
unter den Chalkidikern. Die chalkidischen Gefangenen wie auch 
die gefangenen Böoter legten sie in Ketten und ließen sie erst frei, 
nachdem ein jeder zwei Minen Lösegeld bezahlt hatte. Die Ketten 
aber, mit denen sie gefesselt waren, hängten sie in der Akropolis 
auf. Noch zu meiner Zeit waren sie zu sehen und hingen an der 
Mauer, die der Meder angebrannt hatte, gerade über dem Saal, 
der nach Westen liegt. Den Zehnten von den Lösegeldern weihten sie 
der Pallas Athene und schufen daraus ein Viergespann, das gleich 
linker Hand steht, wenn man in die Vorhalle der Akropoliskommt... 
Die Athener aber wuchsen und nahmen zu. Es ist aber offenbar ..., 
daß die Freiheit eine vortreffliche Sache ist. Denn solange die Athe- 
ner unter Herren standen, waren sie keiner der benachbarten Städte 
überlegen, nun aber, da sie frei waren, übertrafen sie bei weitem 
ihre Feinde. Daraus wird offenbar, daß sie in der Knechtschaft 
mit Absicht feige waren. Als sie aber frei geworden waren, da 
arbeitere jeder gern zu seinem eigenen Nutzen.“ 

Herodor, Historien V, 66; 69; 73; 76; 78 


„Eins scheint in Athen ganz unmöglich gewesen zu sein, nämlich die 
Einführung eines Systems, das Regierung durch Wenige mit Freiheit 
für alle verband, einer die Gleichberechtigung der Regierten vor- 
aussetzenden Oligarchie ... Denn der Mißbrauch der Gewalt wäre 
zu unvermeidlich gewesen, und Thukydides selber sagt: es bedürfe 
des demokratischen Regiments, damit die Armen eine Zuflucht und 
die Reichen einen Zügel hätten. Die Griechen haben nie bürger- 
liche Gleichheit mit politischer Ungleichheit zu verbinden ge- 
wußt ... So gerät denn die ganze Macht, welche früher Könige, 
Arıstokraten oder Tyrannen besessen, jetzt in die Hände des Demos 
und wird von diesem nun zu einem weit größeren Umfang, zu 
einem weit stärkeren Druck auf Leib und Seele des Individuums 
getrieben ...“ 


[Als Beispiele des Einflusses, den der Demos ausübte, nennt Burckhardt 


die jährliche Wahl der zehn Strategen, die täglich im Oberbefehl wechsel- 
ten, und den Ostrakismos®.] 


Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte I, 1962, 205 }. 


5 Vgl. dazu Plutarch, Aristides, c. 7: „Der Ostrakismus war keine Strafe für begangene 
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Der Freiheitskampf der Griechen gegen die Perser 
Die dichterische Gestaltung der Schlacht von Salamis durch Aischylos 


4 „Anhub, o Herrin, alles Weh ein rächender, 
Erzürnter Dämon, der von irgendwo erschien. 
Denn ein hellenischer Mann vom Athenaiervolk 
Kam hin und sagte deinem Sohne Xerxes an: 
Sobald die volle Finsternis der Nacht genaht, 
Nicht bleiben würden die Hellenen, würden schnell 
An ihre Ruder springen, jeder andren Wegs 
In geheimer Flucht zu retten ihres Lebens Heil. 
Kaum daß er dies vernommen, ahnend nicht die List 
Des fremden Mannes, noch den Neid der Ewigen, 
Gebeut er seinen Admiralen allzumal: 
Sobald mit Strahlen Helios nicht mehr versengt 
Die Erde, und das Dunkel herrscht in Äthers Raum, 
Sollt’ sich der Schiffe Linie zu drei Treffen reihn 
Und jeden Ausweg hüten, jede Flucht zur See; 
Umstellen sollten andre Aias Insel rings; 
Und jeder, wenn da Griechen ihrem Tod entflöhn, 
Mit ihren Schiffen durchgekommen irgendwo, 
Für solch Versäumnis büßen sollt’ er mit dem Kopf ... 


Die ganze Nacht durch ordnen, durch die Bucht verteilt, 
Der Schiffe Führer des Geschwaders ganze Macht. 

Die Nacht verging, und wahrlich der Hellenen Heer, 
Es hatte nirgend heimliche Flucht sich ausgespürt. 

Als drauf der Tag mit seines Wagens Lichtgespann 

Die ganze Meerbucht hell beleuchtete, 

Zuerst da schallte von den Hellenen freudiger 

Gesang herüber, und den Kriegsruf jauchzt zurück 

Des felsgen Eilands tausendstimmiger Widerhall. 
Furcht überschlich jetzt uns Barbaren allzumal, 

Die wir getäuscht uns sahen; denn nicht wie zum Fliehn 
Erklang der Griechen feierlicher Schlachtruf jetzt; 

Sie sangen, sich in den Kampf zu stürzen frohen Muss ... 
Und plötzlich waren alle nah vor unserm Blick. 

Des Geschwaders Linie führte festgeschlossen an 


Verbrechen, sondern man nannte ihn zur Beschönigung nur eine Einschränkung ... der 
allzu großen Macht [einzelner fürstlicher Herren]. Im Grunde war er eine gelinde Befrie- 
digung des Neides“. Plurarch erzählt in diesem Zusammenhang die Geschichte eines 
Bauern, der Aristides ostrakisiert wissen wollte, weil es ıhn ärgerte, Aristides, den er 
nicht einmal kannte, überall den Gerechten genannt zu hören. 

6 Herrin = Atossa, Mutter des Xerxes. 
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Der rechte Flügel; nach ihm kam der ganze Zug 
Heraufgefahren; hören konnte man zugleich 
Vielfaches Rufen ‚Kinder der Hellenen, auf! 

Befreier unser Vaterland! Befreiet Weib 

Und Kind! Befreit der heimischen Götter Heiligtum, 
Der Väter Gräber! Jetzt um alles kämpfen wir!“ 
Und auch von uns her brauste laut ein persisches 
Geschrei entgegen; nicht zu säumen galt es jetzt. 

Da schlug mit Krachen Schiff in Schiff den bohrenden 
Erzschnabel; anfing ein hellenisch Schiff den Sturm, 
Riß einem Tyrier allen Schmuck vom Steuerbord; 
Auf andre trieben andre wieder ihren Kiel. 

Erst hielt des Perserheeres Strom noch gegen an; 
Doch als die Unzahl unsrer Segel in des Meers 
Engfahrt sich drängt’, war keiner keinem mehr zum Schutz ... 
Der Griechen Schiffe drängten wohlberechnet nun 
Ringsher umzingelnd gegen uns, jäh stürzten um 

Der Schiffe Bäuche, nicht zu sehn mehr war die See, 
Mit Wrack und Scheiter und mit Leichen überdeckt, 
Bedect mit Leichen Klippen und Gestad’ umher. 

In wilder Flucht fortrudernd eilte jedes Schiff, 

Soviel noch übrig waren vom Barbarenheer. 

Doch wie beim Thunfischjagen oder Treibefang 

von ziehenden Fischen, schlugen, stießen, warfen sie 
Mit Ruderwrack, Schiffstrrümmern uns; dazu erfüllt 
Die weite See Wehklage rings und Angstgeschrei, 

Bis daß dahin sie nahm der dunkle Blick der Nacht. —“ 


Aischylos, Die Perser, v. 355 f. 


Die theologische Voraussetzung zum Verständnis der „Perser“ von 
Aischylos 


5 „Die Rohheit des Faktischen ist in dieser Poesie schon darum 

eliminiert, weil sie auf die geistigste Tat des Menschen, auf das 
Wort, abgestellt ist, weil sie nicht unterhalten, sondern göttliches 
Sein gegenwärtig machen ... will. Wie Agamemnon, Klytaimestra 
und Aigisthos nicht vor den Augen der Zuschauer, sondern im 
Innern des Palastes abgeschlachtet werden, so geht die Tragödie 
auch in anderen Fällen der bloß äußerlichen Erregung aus dem 
Wege. Darum gehört der Botenbericht zu den unerläßlichen Ingre- 
dienzen der tragischen Dichtung. Er setzt das Geschehen in das 
Wort um, und nur in dieser Vergeistigung werden die Ereignisse 
zur Bühne und damit zum Gottesdienst zugelassen.“ 


Die geistige und politische Grundlegung der Polis 5-6 


„Wie ein Dämon Xerxes bewog, sich nach Hellas aufzumachen, so 
werblendete ihn ein anderer, daß er dem Trug der Griechen Gehör 
schenkte. Wenn es zu unseren Bedürfnissen gehört, zwischen 
menschlicher Verantwortung und Göttermacht zu unterscheiden, 
so müssen wir, sobald wir Aischylos lesen, erfahren, daß sich ihm 
diese Frage überhaupt nicht stellt. Gewiß formt er den Menschen 
als ein Wesen der Entscheidung, aber es scheint, daß sich ihm der 
existenzielle Freiheitskern vom göttlichen Eingriff noch nicht son- 
derte, und daß Schuld und Schicksal noch nicht auseinandergetre- 
ten sind ... Der Mensch ist Ursprung der Entscheidung und zu- 
gleich handelt er in jedem Augenblick aus Gott. ... und wir meinen, 
daß ein jeder von uns, die wir Opfer der Sonderung von Freiheit 
und göttlicher Allmacht geworden sind, ... beim Tragiker in die 
Lehre gehen darf.” 


Gerhard Nebel, Weltangst und Götterzorn. Eine Deutung der griecischen Tragödie. 
Stuttgart, 1951, 5. 18 m. 5. 43 


Das persische Freiheitsverständnis in griechischer Darstellung 


6 „Atossa: 
Von vielen Träumen bin ich nächtens fort und fort 
Umgeben, seit mein Sohn mit seinem Heer hinaus 
Der Ionier Lande heimzusuchen zog. 
So deutlich aber sah ich keinen andern noch 
Als in der letztvergangnen Nacht; ich sag ihn dir. 
Mir war's, als sähe ich zwei schöngewandige 
Jungfraun, die eine reichgeschmückt im Perserkleid, 
Die andre in der Dorer Tracht vor meinem Blick, 
An Gestalt bei weitem aller Weiber herrlichste, 
Fehllos an Schönheit, beide Schwestern eines Stamms; 
Als ihre Heimat hatte vordem diese sich 
Hellas erloset, jene das Barbarenland. 
Die beiden glaubt’ ich nun zu sehn, wie Hader sie 
Anhuben miteinander; doch mein Sohn gewahrt’s, 
Er hemmt sie, er beruhigt sie, schirrt beide sich 
Vor seinen Wagen, legt auf ihren Nacken dann 
Sein Joch. Die eine hebt sich stolz in diesem Schmuck, 
Und gern dem Zügel folgt der Mund, dem lenkenden; 
Die andre bäumt sich, bricht mit beiden Händen, ach, 
Des Königswagen Pracht in Trümmer, zügellos 
Schleift sie gewaltsam ihn davon, zerbricht ihr Joch; 
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Es stürzt mein Sohn — und plötzlich steht sein Vater nah, 
Dareios, voll Betrübnis; als den Xerxes sieht, 

Zerreißt er jammernd das Gewand um seinen Leib. 

Bei Nacht im Traume sah ich dies, wie ich’s erzählt. 
Drauf als ich aufstand und die Hand mit fließendem 
Quellwasser netzte, dann mit gabenreicher Hand 

Hintrat zum Altar, den gefahrabwendenden 

Gottheiten fromm zu spenden, deren Amt es ist. 

Da sah ich einen Adler fliehn zu Phoibos’ Herd; 

O Freunde, lautlos stand ich da in meiner Angst; 

ihm nachgeflogen kommt ein Falk in eil’gem Flug, 

Schießt auf ihn hin, zerrauft mit wilden Fängen ihm 

Sein Haupt, das wehrlos in die Flügel eingeschmiegt 

Den Leib dahingibt. Schrecken war es mir zu schaun, 

Wie euch zu hören; denn ihr wißt, wohl ist mein Sohn, 
Wenn alles gut geht, ein bewundrungswürd’ger Held; 
Doch wenn es mißlingt — pflichtig keiner Rechenschaft 
Herrscht er wie vordem, wenn er heimkehrt, seines Reichs.“ 


Aischylos, Die Perser, v. 176 f]. 


Der Freiheitsbegriff der Kriegsgeneration nach Salamis 


7 


„Pelasgos 

Doch sitzt ihr nicht am Herde meines eigenen 
Palastes; wird die Stadt gemeinsam schuldbefleckt, 
So sorg’ gemeinsam auch das Volk für Sicherung; 
Ich aber darf euch kein Versprechen geben, eh’ 
Mit meinem Volk ich nicht zu Rat gegangen bin. 


Chor 
Du bist die Stadt, du das gesamte Volk! 
Du unrichtbarer Herr! 
Den Altar nennst du dein, des Landes Herd; 
Alleinherr mit dem Auge, wenn du winkst, 
Alleinherrscher mit dem Zepter, das du schwingst — 
Dein ist die Macht! Hüte dich vor Blutschuld! ... 


Pelasgos 

Ein schweres Urteil! Wählet mich zum Richter nicht! 
Ich sagte sonst schon, ohne meiner Bürger Rat 

Tär’ ich es niemals, dürfte ich auch; nimmer soll 
Mein Volk mir sagen, wenn es nicht so gut sich fügt: 
Fremdlingen hilfreich gabst du preis die Vaterstadt! 


Die geistige und politische Grundlegung der Polis 7-8 


Chor 

Beiden verwandt, mit gleichschwebender Waage schaut 

Prüfend uns beide Zeus; gerecht weiset er 

Frommes den Frommen zu, Übel den Frevelnden; 

Und du säumst, da gleichschwebend die Waage steht, 
Säumst mit gerechter Tat noch? 


Pelasgos 

Wohl muß in tiefes Sorgen, Rettung suchend, 
Gleich einem Taucher fluthinab versenken sich 
Der offenspäh’nde, schwindelunverwirrte Blick, 
Wie dies gefahrlos alles meiner Stadt zunächst, 
Sodann für mich auch enden kann zu gutem Heil, 
Daß weder Kampf so heil’ge Pfänder schädige, 
Noch ich, die so dem Götterherde sich vertraut 
Preisgebend, selbst mir einen allvernichtenden, 
Der Rache Dämon mir ins Haus einlagere, 

Der selbst im Hades nimmer frei den Schatten gibt!* 


Aischylos, Die Schutzflehenden, v. 365 f. 


„Das ist nicht etwa ein Plädoyer für die Alleinherrschafl gegen die 
Volksherrschafl, durch das sich Aischylos gar als ‚Tyrannenfreund‘ 
erwiesen hätte, und das ist nicht Geist des Ostens, Geist orien- 
talischen Despotentums. Vielmehr ist hier der Einzelne, der Führer 
der Gemeinschafl vor die Frage seiner Verantwortung gestellt, vor 
die Pflicht zur Verantwortung gerufen. Im Religiösen wie im 
Politischen schlägt der Dichter das Thema an, dessen Problematik 
zur Problematik des Jahrhunderts werden sollte. Mehr als mit 
allem sonst schied ihre Zielsetzung der inneren Autonomie 
okzidentales Wesen von orientalischem.“ 


V. Ehrenberg, Ost und West. Brünn, Prag, Leipzig, Wien 1935, $. 13 


Die politisch-pathetische Ausweitung des Freiheitsbegriffes in der atheni- 
schen Klassik 


8 „Als Xerxes nach Makedonien gekommen war, kehrten zu 

ihm die Herolde zurück, die nach Hellas ausgesandt waren, 
um Erde zu fordern. Einige kamen mit leeren Händen, andere 
aber brachten Erde und Wasser. Folgende Stämme haben Erde 
und Wasser gegeben: die Thessaler, die Doloper, die Eniener, die 
Peräber, die Lokrer, die Magneter, die Malier, die Achäer in 
Phthia, die Thebaner und die übrigen Böoter ohne die Thespier 
und Platäer. Gegen diese schlossen sich die übrigen Hellenen zu 
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einem Bund zusammen unter folgenden Bedingungen: Die Helle- 
nen, die sich den Persern ohne Not und mit ungebrochener mili- 
tärischer Macht unterwerfen, sollen dem Gott in Delphi den Zehn- 
ten geben.“ 


Xerxes hatte weder nach Athen noch nach Sparta Gesandte geschickt, 
weil beide Staaten vor der ersten persischen Invasion unter Darius die 
Herolde getötet harten. Jetzt aber wurden die Spartaner durch ungün- 
stige Opferzeichen erschrekt und fürchteten die bösen Folgen dieses 
Gesandtenfrevels. So beschlossen sie, zwei Freiwillige zur Sühne an 
Xerxes zu senden. 


„Dazu meldeten sich Sperthias, des Aneristos Sohn, und Bulis, des 
Nikolaos Sohn, Spartiaten von vornehmer Geburt und großem 
Vermögen ... Die Spartaner schickten diese also nach Medien mit 
der Überzeugung, sie in den sicheren Tod zu schicken ... Auf der 
Reise nach Susa kamen sie zu Hydarnes, einem persischen Adligen 
und Oberbefehlshaber der kleinasiatischen Küste. Er nahm sie gast- 
freundlich auf, bewirtete sie und fragte sie beim Mahle: ‚Ihr Män- 
ner aus Sparta, warum sträubt ihr euch so, Freunde unseres Königs 
zu werden? An mir und meiner Macht könnt ihr doch sehen, wie 
der König tapfere Männer zu ehren weiß. Ergebt ihr euch dem 
König, so wird er euch bei eurer weltbekannten Tapferkeit jedem 
ein Land in Hellas zur Herrschaft übergeben.‘ Darauf antworteten 
die Spartiaten: ‚Hydarnes, dein Rat paßt nicht für uns ... Du 
kennst nur die Knechtschaft, aber die Freiheit hast du noch nicht 
geschmeckt und weißt nicht, ob sie süß ist oder bitter. Denn hättest 
du sie gekostet, du würdest uns raten, sie nicht bloß mit der Lanze, 
sondern noch mit dem Beil zu verteidigen.“ 
Von Hydarnes reisten sie weiter nach Susa. Als sie vor das Ange- 
sicht des Königs traten, befahlen ihnen die Lanzenträger niederzu- 
fallen und den König anzubeten. Als sie sich weigerten, wollte 
man sie zwingen. Sie aber sagten, das würden sie niemals tun, und 
wenn man sie mit dem Kopf auf die Erde stieße. Ihr Anliegen 
sei übrigens ein anderes: ‚König der Meder, die Lakedämonier 
haben uns geschickt, daß wir büßen für die Herolde, die in Sparta 
ermordet wurden.‘ 
Als sie das gesprochen hatten, sagte Xerxes in seiner Großmut, er 
werde die Lakedämonier nicht nachahmen und durch die Ermor- 
dung von Gesandten das Völkerrecht mit Füßen treten. Er werde 
nicht das tun, was er an ihnen tadele, sondern die Lakedämonier 
von ihrer Schuld lösen, ohne sie zu töten ... So kehrten Sperthias 
und Bulis nach Sparta zurück.“ 

Herodot, Historien VII, 131 . 


Die geistige und politische Grundlegung der Polis 9 


Die Begründung des athenischen Sendungsbewußtseins durch die histo- 
rische Reflexion 


9 „Der Feldzug des Königs Xerxes ging dem Namen nach gegen 
Athen, in Wahrheit aber war er gegen ganz Hellas gerichtet. 
Das wußten die Hellenen schon längst, aber sie waren untereinan- 
der nicht einig. Einige gaben dem Perser Erde und Wasser’. Zu- 
versichtlich lebten sie in den Tag hinein und meinten, die Feinde 
würden ihnen nichts tun. Andere aber gaben nicht Erde und Was- 
ser, lebten jedoch in großer Angst, denn es gab nicht genügend 
Schiffe in ganz Griechenland, um den feindlichen Angriff abzu- 
wehren, außerdem wollte die Masse gar keinen Krieg, man war 
einfach medisch eingestellt. 
An dieser Stelle meiner Darstellung muß ich notgedrungen meine 
Beurteilung der damaligen Lage klar und eindeutig aussprechen, 
obwohl sie den meisten nicht recht sein wird. Aber ich will unter 
keinen Umständen verschweigen, was ich als wahr erkenne. Ange- 
nommen, die Athener hätten die herannahende Gefahr gefürchtet 
und ihre Heimat verlassen oder aber sie hätten sie nicht verlassen, 
wären dageblieben und hätten sich Xerxes ergeben, so hätte keiner 
dem Großkönig zur See Widerstand zu leisten versucht. Ohne 
diesen Widerstand zur See aber wäre es auf dem Lande so gekom- 
men: Die Peloponnesier hätten noch so viele Verschanzungen über 
den Isthmos ziehen können, die Spartaner wären von ihren Bun- 
desgenossen doch verraten und verlassen worden; zwar nicht frei- 
willig, sondern durch den Umstand gezwungen, daß die Seemacht 
der Feinde im Hinterlande eine Stadt nach der anderen eingenom- 
men hätte. Allein gelassen, wäre den Spartanern nur noch ein 
mutiger Kampf und ein ruhmreicher Tod auf dem Felde der Ehre 
übriggeblieben. 
Die andere Möglichkeit: Die Spartaner hätten schon früher ein 
mehr oder weniger günstiges Abkommen mit Xerxes getroffen, 
weil ja alle Hellenen bereits medisch gewesen waren. Auch bei die- 
ser Möglichkeit wäre Hellas unter die Herrschaft der Perser ge- 
kommen. Denn was die Mauer über den Isthmos hätte nützen 
sollen, kann ich nicht begreifen, wenn der König Herr zur See 
gewesen wäre. Wer also die Athener die Retter Griechenlands 
nennt, der trifft genau die [historische] Wahrheit. 
Auf welche Seite sie sich wendeten, dort gaben sie den Ausschlag. 
Da nun sie aber die Erhaltung der hellenischen Freiheit wählten, 
so haben gerade sie allen noch nicht zu den Persern abgefallenen 
Griechen den Mut erhöht und nächst den Göttern den König ge- 


7 zum Zeichen ihrer Unterwerfung. 
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schlagen. Sie wurden auch nicht durch die schrecklichen Götter- 
sprüche aus Delphi, die einem schon Angst einjagen konnten, be- 
wogen, Hellas zu verlassen: sie blieben und erwarteten mutig und 
gefaßt den Angriff.“ 

Herodor VII, 138 


Die geschichtlichen Umstände der athenischen Herrschaft 


10 „Die Städte des attischen Seebundes begannen mit der Herr- 
schaft der Athener unzufrieden zu werden. Diese fingen bei 
der gemeinschaftlihen Führung des Krieges [gegen die Perser] 
schon an, sich allerlei herauszunehmen. Wenn dann ein Bundes- 
genosse sich dem athenischen Oberbefehl zu entziehen suchte, fiel 
es Athen leicht, die Abtrünnigen wieder zu Paaren zu treiben. 
Hieran waren die Bundesgenossen selbst schuld. Denn weil sie so 
ungern zu Felde zogen, hatten die meisten, um nur zu Hause zu 
bleiben, statt ihres Anteiles an Schiffen sich zur Zahlung einer 
bestimmten Geldsumme verpflichtet. Auf diese Weise konnten die 
Athener mit dem Gelde der Bundesgenossen ihre Seemacht vergrö- 
ßern ... 
[Nach dem Seesieg Athens über die persische Flotte am Eurymedon 
in Pamphylien 466] wurden die Thasier abtrünnig, da Athen die 
in dem gegenüberliegenden Thrakien vorhandenen Hafenplätze 
und Erzgruben, die die Thasier bisher genutzt hatten, wegzuneh- 
men suchte. Die Athener gingen mit ihrer Flotte nach Thasus, 
schlugen die Thasier in einem Seetreffen und landeten auf ihrem 
Gebiet ... 
Die Thasier sprachen nach ihrer Niederlage die Lakedämonier um 
Hilfe an und baten sie, ins Attische einzufallen. Sparta versprach, 
den Wunsch zu erfüllen, ohne daß Athen davon erfuhr. Als sie 
sich zu dem Feldzug rüsteten, wurden sie durch ein Erdbeben im 
eigenen Lande daran gehindert. Zur gleichen Zeit besetzten die 
Heloten den Berg Ithome und empörten sich gegen Sparta. Die 
meisten der Heloten waren Abkömmlinge der ehemaligen Mes- 
senier, die Sparta früher unterjocht hatte ... So wurde Sparta in 
den [zehnjährigen] Krieg gegen die Ithomäer verwickelt.“ 


Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges I, 99 f. 


Athen und die Bündner 


]1 „In diesem Jahr [441] stritten sich die Samier mit den Mile- 

siern um Priene, so daß es zum Kriege kam. Da sie aber 
sahen, daß die Milesier von den Athenern sehr begünstigt wurden, 
standen sie von dem Angriff ab. Athen ernannte Perikles zum 


Die geistige und politische Grundlegung der Polis 10 - 11 


Feldherrn und schickte ihn mit 40 Trieren® gegen Samos. Heimlich 
drang er in Samos ein, brachte die Stadt in seine Gewalt und 
führte die Demokratie ein. Die Samier mußten ihm 80 Talente 
zahlen und 80 Geiseln der Jungmannschaft stellen, die er nach 
Lemnos bringen ließ. Dann fuhr er wenige Tage später nach Athen 
zurück. In Samos aber spaltete sich die Bevölkerung in zwei Par- 
teien, die Demokraten und die Aristokraten. Diese, die Gegner der 
Demokratie, gingen nach Kleinasien hinüber und suchten in Sardes 
bei dem persischen Satrapen Pissuthnes Hilfe, der ihnen 700 Söld- 
ner gab. Er hoffte nämlich, dadurch sich selbst zum Herrn von 
Samos zu machen. Mit diesen Truppen fuhren die Samier bei Nacht 
nach Samos zurück, schlichen sich unter Mithilfe der Bürger unbe- 
merkt in die Stadt und vertrieben ihre Widersacher. Die Geiseln 
entführten sie ebenfalls durch einen Überraschungsangriff auf 
Lemnos, verschanzten sich dann in Samos und erklärten sich da- 
durch ganz offen für Feinde der Athener. 

Wiederum wurde Perikles zum Strategen gegen die Samier ernannt 
und mit 60 Schiffen gegen die Insel geschickt. Aus Chios und Mity- 
lene stießen weitere 25 dazu, mit denen allen die Belagerung 
begonnen wurde. Nach ein paar Tagen fuhr Perikles den phönizi- 
schen Schiffen entgegen, die die Perser den Samiern zur Hilfe ab- 
geschickt hatten, und ließ nur einen Teil seiner Flotte zur Belage- 
rung zurück.“ 


Die Samier konnten gegen die geschwächte athenische Belagerungsflotre 
einen Sieg erringen, aber nach Rückkehr des Hauptkontingents unter 
Perikles und der Ankunft weiterer 30 Schiffe aus Athen mußte Samos 
nach neunmonatiger Belagerung kapitulieren. 


„Perikles bestrafte die Schuldigen und ließ sich die Kosten der 
Belagerung von den Samiern bezahlen. Die aufgewandte Summe 
schätzte er auf 200 Talente. Auch nahm er der Insel alle eigenen 
Schiffe weg und ließ die Mauern schleifen. Die Demokratie stellte 
er wieder her, danach kehrte er nach Athen zurück. Zwischen den 
Athenern und den Lakedämoniern bestand bis auf diese Zeit der 
dreißigjährige Waffenstillstand unverletzt.“ 


Byzanz, das ebenfalls abgefallen war, unterstellte sich wie ehedem wieder 


dem Oberbefehl der Athener. 
Diodor, Historische Bibliothek XII, 27 


8 Kriegsschiffe mit 3 Reihen von Ruderern. 
P Talent = Gewichts- und Münzeinheit Athens, rund 26,2 kg. 
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Vorteile der athenischen Vormachtstellung 


12 [Nach dem Abschluß des attisch-delischen Seebundes 477] 
„sammelte sich in Athen viel Geld an. Arisüdes rier den 
Athenern daher, die Hegemonie'® politisch zu nutzen, ihren Acker 
zu verlassen und in die Stadt zu ziehen. Nahrung würde für alle 
reichlich vorrätig sein, die einen könnten ihren Lebensunterhalt im 
Krieg, andere im Garnisonsdienst oder zu Hause in der Politik 
finden. Auf diese Weise wäre die Vormachtsstellung Athens ge- 
sichert. 
Man begann also, den Bundesgenossen gegenüber einen herrischen 
Ton anzuschlagen, nur bei Chios, Lesbos und Samos machte man 
eine Ausnahme. Die Arhener erhielten billige Nahrungsmittel, so 
wie Aristides es empfohlen hatte. Tribute, Steuern und Beiträge 
der Bundesgenossen ermöglichten es, mehr als 20000 Menschen zu 
ernähren: 6000 Richter, 1600 Bogenschützen, 1200 Reiter, 500 
Buleuten?!, 500 Zeughauswachen, 50 Wachen in der Stadt, 700 
Beamte in der Stadt und ungefähr ebenso viele auswärts. Als spä- 
ter der Krieg wieder begann, finanzierte man den Sold weiterer 
2500 Schwerbewaffneter, 20 Wachtschiffe und andere Schiffe, die 
aus den Tributen erstellt wurden. Auch die 2000 durch das Boh- 
nenlos bestimmten Männer, die Waisen und die Gefängniswächter, 
also die, die im Prytaneion!* gespeist wurden, sie alle wurden aus 
staatlichen Mitteln unterhalten.“ 
Aristoteles, Staat der Athener, 24 


Der Wohlstand der achenischen Wirtschaft 


13 „Aus Kyrene bringen uns die Schiffe Silphionstengel!? und 

Rinderhäute, vom Hellespont Thunfisch und gepökelte Fisch- 
waren aller Art, aus Italien Graupen und Rippenstücke vom Rind. 
Syrakus liefert Schweinefleisch und Käse, Ägypten Segel und 
Papyrosrollen, Syrien Weihrauch, Kreta Zypressenholz für die 
Götter, in Lybien gibt es Elfenbein zu kaufen, aus Rhodos kom- 
men Rosinen und getrocknete Feigen, von Euböa Birnen und 
feiste Schafe, aus Phrygien Sklaven, Söldner aus Arkadien, nichts- 
nutzige Knechte aus Pagasai, Kastanien und Mandeln liefert 
Paphlagonien, Phönikien Datteln und feines Weizenmehl, Karthago 
Teppiche und bunte Kissen.“ 


Hermippos fr. 63 K. Zitiert nach H. Bengtson, Griechische Geschichte. München 1950, 


5. 190 f. 
10 Vorherrschaft. 


11 Die Mitglieder der Rates der Fünfhundert. 
12 Versammlungsort des 50er-Ausschusses des Rates. 
13 Stengel einer Gewürz- und Heilpflanze. 
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Die Kulturpolitik des Perikles 


14 „Unter allen Staatshandlungen haben die prächtigen Gebäude, 
die Perikles aufführen ließ, bei seinen innenpolitischen Geg- 
nern die heftigste Kritik herausgefordert. Bei anderen Völkern 
haben diese baulichen Verschönerungen die hellste Bewunderung 
erregt, und sie legen vor der Geschichte eindeutiges Zeugnis dafür 
ab, daß die Macht und das Glück Griechenlands in der damaligen 
Zeit keine leere Erfindung sind. 
Damals aber hielten ihm seine aristokratischen Gegner in allen 
Volksversammlungen in beschwörender Anklage vor: ‚Unsere Bür- 
gerschaft gerät [durch diesen Prunk] in Schande und üblen Ruf, 
da wir die Kasse mit den gemeinsamen Geldern der Griechen von 
Delos [nach Athen] haben schaffen lassen. Bisher hatte wohl die 
Entschuldigung gelten können, man habe das gemeinsame Geld vor 
den Barbaren in Sicherheit bringen müssen, aber dieses Argument 
hat Perikles uns genommen. Nun muß alle Welt glauben, daß 
Griechenland aufs tiefste erniedrigt wird und unter eine eindeutige 
Tyrannis geraten ist; es muß ja [ohnmächtig] mit ansehen, daß 
wir von seinen notdürftigen Kriegsbeiträgen unsere Stadt vergol- 
den und ausschmücken. Wie ein eitles Weib bekränzt sie sich mit 
kostbaren Steinen, Bildern und Tempeln, die Tausende von Talen- 
ten kosten.“ 
Gegen diese Angriffe stellte Perikles dem Volke vor, die Athener 
seien den Bundesgenossen gar keine Rechenschaft über jene Gelder 
schuldig; sie führten ja für jene die Kriege und beschützten sie 
vor den Barbaren ... Da Athen jetzt genügend gerüstet sei, müßte 
man den Überfluß der Einnahmen auf solche Aufgaben verwenden, 
durch die man sich für die Zukunft unsterblichen Ruhm, für die 
Gegenwart die Belebung der Wirtschaft und allgemeine Hebung 
des Lebensstandards erwarten könne. Mancherlei Arbeiten und Ge- 
schäfte kämen bei den geplanten Bauunternehmen in Gang, alle 
Hände hätten zu tun, so daß die ganze Stadt sich zugleich ver- 
schönere und ernähre. 
Den jüngeren Jahrgängen verschaffte zwar der Kriegsdienst reich- 
lichen Unterhalt durch die Soldzahlungen aus der Schatzkammer. 
Aber Perikles wollte die übrigen kriegsuntauglichen Bürger, zumal 
die Handwerker, nicht ohne Verdienst lassen, andererseits sollten 
diese auch nicht ohne Gegenleistung vom Staate unterstützt wer- 
den. Aus diesen Gründen verschaffte er dem Volke durch die Er- 
richtung großer und bedeutender Gebäude, die die Tätigkeit vieler- 
lei Handwerke über eine längere Zeit hin beanspruchten, Arbeit 
und Brot. Alle ... sollten Nutzen aus der Staatskrise ziehen. Zu 
den Bauten brauchte man Steine, Erz, Elfenbein, Gold, Ebenholz 
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und Zypressen, die von Zimmerleuten, Bildhauern, Kupferschmie- 
den, Steinmetzen, Färbern, Goldschmieden, Elfenbeindrehern, Ma- 
lern, Stikern und Drechslern bearbeitet wurden. Kaufleute, Matro- 
sen und Kapitäne, Fuhrunternehmer und ihr Personal, das Gewerbe 
der Seiler, Leinweber und Riemer, Straßenbauer und Bergleute, 
sie alle nahmen teil. Jedes Gewerbe hatte Leute der untersten 
Volksklasse in Dienst, die als Handlanger beschäftigt waren. Jedes 
Alter und jeder Stand waren in diesen Prozeß eingespannt und 
verdienten.“ 

Plutarch, Perikles 12 


Die Bedeutung der Sklaven für Wirtschaft und Kunst 


15 „Die Griechen hielten Sklaven wie alle Kulturvölker des 
Altertums und wie viele andere seither. Daraus haben dann 
viele, die zwar nicht Aristophanes, dafür aber Onkel Toms Hütte 
gelesen haben, den Schluß gezogen, daß die Kultur Attikas die 
Leistung einer Herrenschicht war, die sich von der Arbeit ihrer 
Sklaven ernährte. Diese Vorstellung mag für uns tröstlich sein, die 
wir ein unvergleichlich kräfligeres Wirtschaflspotential haben und 
soviel weniger wirkliche Kultur, aber sie ist im wesentlichen falsch. 
Es besteht sehr wenig Ähnlichkeit zwischen der Sklaverei bei den 
Griechen im 5. und 4. Jahrhundert und der auf den römischen 
Latifundien, den riesigen Gütern, die durch Entvölkerung des 
Landes zustande kamen und mit Sklaven bearbeitet wurden. 
Zunächst gab es so gut wie gar keine Sklaverei in der griechischen 
Landwirtschaft; die Tradition, daß jeder Bürger sein eigenes Stück 
Land besaß, war noch ungebrochen, und für dieses Wirtschaflen 
auf einem kleinen Grund bot die Sklaverei keinen Vorteil, da ja 
der Sklave beinahe soviel verzehrt hätte, wie er produzierte. Der 
wohlhabende Bauer wie sein entsprechender Mitbürger in der 
Stadt besaß gewöhnlich einige Sklaven, die vornehmlich mit per- 
sönlichen und häuslichen Aufgaben betraut waren. ... 
Eine moderne Autorität schätzt, daß kurz vor Ausbruch des Pelo- 
ponnesischen Krieges etwa 125000 Sklaven in Attika waren, von 
denen 65000 in den Haushalten beschäfligt wurden, also etwas 
mehr als die Hälfle. Professor Gomme nimmt an, daß es zu dersel- 
ben Zeit ungefähr 45000 Männer über achtzehn gab und folglich 
eine Bevölkerung von rund 100000 ... Die übrigenSklaven schätzt 
Professor Gomme auf 50000 in der Industrie und 10000 in den 
Bergwerken. Die Behandlung der letzteren war im höchsten Grade 
roh, der einzige ernstliche Schandfleck auf der allgemeinen Mensch- 
lichkeit der Athener. Ihre Sklaven genossen im ganzen sehr viel 
Freiheit. Das ging so weit, daß die Spartaner höhnten, daß man in 
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den Straßen von Athen nicht zwischen Freien und Sklaven unter- 
scheiden könne. Aber in den Bergwerken mußten die Sklaven ofl 
arbeiten, bis sie tot umfielen ... 

Die 50000 Industriesklaven erscheinen uns eine ungeheure Zahl im 
Verhältnis zur ganzen Bevölkerung ... Aber wenn wir die wirt- 
schaflliche und soziale Wirkung dieser 50000 Sklaven richtig ein- 
schätzen wollen, dann müssen wir bedenken, daß beim Fehlen fast 
jeglicher Mechanisierung (in unserem Sinn) ihre Arbeit keinen 
großen Überschuß erzeugte, von dem andere dann hätten leben 
können; gewiß wurde ein Überschuß erzeugt, aber nicht viel. Es 
gab eine sehr eindeutige Grenze für die Rentabilität der Sklaven- 
arbeit; in Zeiten schlechter Geschäfle war der Sklave ein Ballast. 
Er mußte gefüttert werden, und auch sein Kapitalwert war gesun- 
ken. Wir sehen daher, daß die normale ‚Fabrik‘ sowohl Sklaven 
wie freie Arbeiter anstellte; die Freien konnten dann im Falle 
einer Flaute entlassen werden. Eine ‚Fabrik‘ war durchweg eine 
ziemlich kleine Angelegenheit. Wenn sie mehr als 20 Sklaven be- 
schäfligte, dann war sie schon ein wirklich großer Konzern. Dank 
einiger jüngst entdeckter Inschriflen sind wir über die geschäftliche 
Seite der Bauten der Akropolis etwas besser unterrichtet. Athen 
war, wie wir wissen, ein sklavenhaltender Staat. Wir setzen folg- 
lich mit einiger Zuversicht voraus, daß der Parthenon und das 
Erechtheion und die übrigen Gebäude jeweils von einem Unter- 
nehmer und seinen entsprechenden Sklavenabteilungen gebaut wor- 
den sind. Bei weiterem Nachdenken erscheint es dann vielleicht 
doch unsinnig, daß Baukunst und Bildwerke von so hohem Rang — 
von solchem Ernst, solcher Menschlichkeit, solch geistiger Klarheit — 
von Sklavenhaltern geschaffen sein sollten; diese Bauwerke sind so 
unendlich von den Pyramiden verschieden. Und nun finden wir, 
daß in der Tat nichts Dergleichen der Fall war, sondern etwas 
anderes schier ebenso Unglaubliches. Diese Bauten sind durch 
Tausende von einzelnen Bauverträgen zustande gekommen: der 
eine Bürger verpflichtete sich in einem Vertrag, mit seinem einen 
Sklaven zehn Karren voll Marmor vom Pentelikon herbeizu- 
schaffen; ein anderer, der zwei Athener und drei Sklaven beschäf- 
tigte, verpflichtete sich, eine Säule zu kannelieren. Es gab Sklaven, 
und sie halfen, wie eine Maschine hilf; aber zu behaupten, daß 
sich die Wirtschafl Athens auf sie gründete, ist eine arge Über- 
treibung, und zu behaupten, daß die Sklaverei den Ton dieser 
Gesellschafl bestimmte und den gewöhnlichen Bürger der Arbeit 
entfremdete, ist geradezu albern. Was sie aber tatsächlich bewirkte, 
war, daß die Löhne niedrig gehalten wurden, denn wenn es doch 
auf lange Sicht billiger gewesen wäre, sich einen Sklaven zu halten, 
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dann hätte sich niemand mehr mit freien Arbeitern abgegeben. 

Aber: Sklaven zu halten, war eben eine riskante Sache.“ 

H.D.F. Kitto, Die Griechen, Frankfurt a.M. und Hamburg 1960 (= Fischer Bücherei 
Nr. 356), S. 99 f. 


Athen als Trägerin griechischer Kolonisation 


Sybaris war 510 v. Chr. von seiner Nachbarstadt Kroton dem Erdboden 
gleichgemacht worden. 453 hatten Nachkommen der Sybariten die Stadt 
wieder aufzubauen versucht, waren aber von neuem vertrieben worden. 


16 „Darauf schickten sie Gesandte nach Griechenland an die 
Spartaner und Athener mit der Bitte, ihnen beim Wiederauf- 
bau zu helfen und selbst an der Besiedlung teilzunehmen. Die 
Spartaner lehnten ab, die Athener aber versprachen Unterstützung. 
Sie bemannten sogar zehn Schiffe unter dem Kommando des Xene- 
kritos und des [Sehers] Lampon. Außerdem ließen sie in der 
Peloponnes [wie in ganz Griechenland] bekanntmachen, jeder 
könne sich diesem Unternehmen anschließen. Auch der Apoll von 
Delphi gab ein günstiges Orakel. In der Nähe des alten Sybaris 
fand man [444] einen Brunnen, der Thuria hieß. Dort, so hatte es 
der Gott verheißen, bauten sie ihre Stadt, umgaben sie mit einer 
Mauer und nannten sie Thurioi. 
Sie teilten das Wohngebiet der Länge nach in vier Straßen mit 
den Namen Herakleia, Aphrodisia, Olympias und Dionysias. Im 
rechten Winkel legten sie [schachbrertartig] drei Querstraßen an, 
die Heroa, Thuria und Thurrina. Die so entstandenen Viertel be- 
bauten sie dicht an dicht mit Häusern, so daß die neue Stadt einen 
einheitlichen schönen Eindruck bot. 
Eine kurze Zeit lang ging alles gut; aber dann entstand Streit. Die 
alten Sybariten spielten einander die ehrenvollsten Ämter zu, die 
unbedeutenderen überließen sie den später zugewanderten Bürgern. 
Außerdem durften die einheimischen Frauen zuerst Weihrauch auf 
den Altar streuen. Das Land, das in Stadtnähe lag, verlosten sie 
untereinander, das weiter entfernte bekamen die Fremden. Wäh- 
rend eines Aufruhrs aber wurden die Einheimischen von den zahl- 
reicheren Neubürgern fast alle erschlagen. 
Da das Land fruchtbar war, rief man nun neue Siedler aus Hellas 
herbei, teilte mit ihnen das Stadtgebiet und die Ländereien gleich- 
mäßig aus und schloß Freundschaft mit den Bürgern der benach- 
barten Stadt Kroton. Als Staatsform führten sie die Demokratie 
ein und teilten die Bürger ihrer Abstammung gemäß in zehn 
Phylen!* ein. Die Peloponnesier waren auf die arkadische, die 
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achäische und elische Phyle verteilt, die mittelgriechischen Dorier 
auf die böotische, amphiktionische und dorische, die übrigen Be- 
wohner gliederten sich in die ionische, athenische, euböische und 


nesiotische Phyle.“ 
Diodor, Historische Bibliothek XII, 9 f. 


„Es sind drei Eigenschaflen, welche damalige Stadtbevölkerungen 
von allen neuen unterscheidet: der feste innere Zusammenhalt 
wenigstens der entscheidenden Volksquote, der Abscheu gegen jede 
Unterordnung nach außen und die Verpflanzbarkeit. Kein neueres 
Stadtvolk hätte sagen dürfen, was das von Xerxes besetzte Athen 
durch den Mund des Themistokles ... von der Schlacht von Salamis 
sagen durfle: es besitze eine Polis und eine mächtigere als die 
Widerredner (die Korinther), so lange es zweihundert Schiffe vol- 
ler Leute habe, welche nötigenfalls nach dem großgriechischen 
Siris fahren könnten ... Auch Heere getrauen sich in weiter Ferne 
eine Bürgerschafl zu werden, wenn es sein muß. Auf dem sizilia- 
nischen Feldzug der Athener durfle Nikias, als er nach der un- 
glücklichen Hafenschlacht in das Innere abzog, seinen Leuten 
sagen: ‚denket, daß ihr sogleich eine Polis sein könnt wo ihr euch 
auch niederlasset‘. Auch in der Anabasis fühlen sich die Griechen 
beständig als Lagergemeinde, so bunt ihre Herkunft ist, und 
Xenophon war nahe daran, mit ihnen am Pontus eine Stadt zu 
gründen ... 

Weit das größte Beispiel jedoch von einer Neusammlung und Her- 
stellung Vertriebener bezieht sich auf ein ganzes Volk, welches erst 
durch das Exil gleichsam zum Gefühl einer Polis scheint erzogen 
worden zu sein: die Messenier. Es sind die schon seit den ersten 
messenischen Kriegen durch die Welt zerstreuten, namentlich aber 
diejenigen, welchen nach dem dritten Krieg (456 v. Chr.) auf Vor- 
schrifl des delphischen Orakels freier Abzug gegönnt worden war, 
und bei diesen ist zu erwägen, daß sie nicht nur seither sich fast 
ein Jahrhundert auswärts aufgehalten, sondern daß sie schon vor 
jenem Kriege seit mindestens zwei Jahrhunderten wie Heloten be- 
handelt worden waren. Dennoch kamen sie auf Thebens Ruf von 
allen Enden der Welt und gründeten ihren Staat mit der Haupt- 
stadt Neu-Messene. Sie hatten noch ihre Sitten und ihren Dialekt, 
während im jetzigen Nordamerika alle Nicht- Anglo-Iren in der 
zweiten Generation sogar ihre Sprache gegen das Englische auszu- 
tauschen pflegen. Und kein Tempelheiligtum zog sie nach Hause 
wie die Juden nach dem babylonischen Exil.“ 


Jacob Burckbardt, Griechische Kulturgeschichte I, 1962, 256 ff. 
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li. Die geistige und politische Krise der attischen Polis 
im Zeitalter der Sophistik 


Der Peloponnesische Krieg 


Chronologisch gehört der Peloponnesische Krieg in die Geschichte des 
attischen Seebundes. Wollte man die alte nationale Betrachtungsweise 
wiederbeleben, so bildete diese Epoche den Höhepunkt tragischen Schei- 
terns. Abgesehen davon, daß die nationale Thematik nur gewaltsam an- 
zuwenden wäre, würde sie dem Thema Polis nicht gerecht werden kön- 
nen. Der Kapiteleinschnitt nimmt daher seine Begründung nicht aus den 
Kategorien des Scheiterns oder gar des beginnenden Untergangs, sondern 
aus den Anzeichen neuer geistiger Spannungen. Die Sicherheit und Unbe- 
denklichkeit „politischen Lebens“ wird als problematisch empfunden. Der 
Muttermörder Orest des Aischylos (die Orestie wurde 458 zum erstenmal 
aufgeführt) kann noch in der Polis durch Stiftung des Erinnyen-Kultes 
Frieden finden. Die „Antigone“ des Sophokles lebt aus der Unsicherheit 
des Verhältnisses von „ungeschriebenen“ und „geschriebenen“ Gesetzen. 
Politische Spannungen zwischen Sophokles und Perikles seit den 40er Jah- 
ren sind bekannt, 

Diese Krisis findet ihren unausgesprochenen Ausdruck in der thukydidei- 
schen Darstellung der berühmten Grabrede des Perikles. Aus dem Zu- 
sammenhang genommen, erscheint das perikleische Athen als der seltene 
Glücksfall der Geschichte, in dem Ideal und Wirklichkeit zusammen- 
fielen. Thukydides jedoch hat mit dem narurwissenschaftlich realistischen 
Bericht über die Pest bewußt ein Gegengewicht zu dieser Rede gesetzt. 
Das Idealbild der attischen Polis wird konfrontiert mit der Realität 
menschlicher Bedingtheiten (vgl. Karl Reinhardt, Thukydides und Machia- 
velli, in: Die Krise des Helden. Beiträge zur Literatur und Geistes- 
geschichte, München 1962 [dtv 93]). Der Darstellung der alt-ehrwürdigen 
Bestattungsriten stellt Thukydides die Szenen von tierischer 'Turbulenz 
während der Pest gegenüber. Der religiöse Aussagewille des Thukydides 
wird durch die Anordnung der Berichte offenbar. Vergleicht man damit 
die sarkastisch-ironische Abwertung des Perikles durch Sokrates (in 
Platons Menexenos, geschrieben 386), so wird man der geschichtlichen 
wie geistigen Distanz zur perikleischen Generation inne. Die Frivolität 
eines Alkibiades sowie der bittere Ernst eines Platon bilden die Pole 
dieser weitgespannten Epoche. Die Ambivalenz der griechischen Sophistik 
zwischen kritisch-individueller Ethik und rationalistisch-amoralischer 
Egozentrik zeichnet sich ab. 


Die Beurteilung des peloponnesischen Krieges durch den zeitgenössischen 
Historiker 


17 [Thukydides von Athen] „hat sich gleich beim ersten Anfang 
des [peloponnesischen Krieges] an die Arbeit gemacht, weil 
er sich damals schon im voraus vorstellen konnte, daß dieser Krieg 
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einer der wichtigsten und denkwürdigsten aller bisherigen sein 
werde, denn beide Staaten [Sparta und Athen] waren damals aufs 
beste gerüstet. Außerdem stellten sich die übrigen Städte teils 
gleich zu Anfang, teils erst nach längeren Bedenken auf die eine 
oder die andere Seite. Dieses war die größte Bewegung für die 
Griechen und sogar für einen Teil der Barbaren, ja, man kann 
ruhig sagen, für fast die gesamte Menschheit ... Soviel sich aus 
den verschiedenen Anzeichen der früheren Epochen mit einiger 
Sicherheit sagen läßt — wir wissen zwar wegen des zeitlichen Ab- 
standes nur wenig über sie —, ich kann mir doch nicht vorstellen, 
daß sich zuvor etwas Großes ereignete. Das gilt für die rein kriege- 
rischen Unternehmungen wie auch sonst.“ 


Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges I, 1 


Die Ursachen des Krieges 
Perikles’ Begründung der Notwendigkeit des Krieges 


18 „Glaubt ja nicht, es ginge in diesem Kriege nur darum, ob ihr 

Sklaven oder Freie sein werdet. Nein, eure Herrschaft steht 
auf dem Spiel. Ihr habt von euren Feinden, die ihr euch während 
und wegen des Aufbaus eures Reiches gemacht habt, alles zu er- 
warten. Auch wenn jemand bei der gegenwärtigen Lage aus Angst 
auf den an sich anständigen Gedanken käme, er wolle endlich in 
Ruhe und ganz für sich leben, so ist es doch unmöglich, diese 
Herrschaft einfach loszuwerden. Es ist mit eurer Macht bereits 
dahin gekommen, daß man sie mit der eines Tyrannen vergleichen 
kann. Genau wie diese ist sie durch Unrecht gewonnen, aber nur 
unter Gefahr läßt sie sich abschütteln. Wer also diesen Gedanken 
propagiert, bringt den Staat an den Abgrund, auch wenn er dabei 
nichts anderes erstrebt als ein Leben in sorgloser Freiheit und per- 
sönlicher Ruhe. Ja, selbst wenn man die Hände in den Schoß 
legt, gewinnt man diese Ruhe und Sicherheit keineswegs. Nur Mut 


und kühner Geist können solche Ziele erreichen.“ 
Thukydides II, 63 


Charakteristik der spartanischen Politik 


19 „In den 50 Jahren zwischen dem Rückzug des Xerxes und 

dem Beginn des Peloponnesischen Krieges festigten die Athe- 
ner ihre Herrschaft außenpolitisch und erreichten den Gipfel ihrer 
Macht. Den Lakedämoniern blieb dieser Vorgang nicht verborgen; 
sie wehrten sich aber nicht dagegen, sondern sie ließen die Athener 
gewähren. Diese Passivitär hatte ihre Politik seit je charakterisiert. 
Sie begannen Kriege nur unter entschiedenem Druck. In dem ge- 
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nannten Zeitraum waren sie außerdem durch Aufstände im eige- 
nen Land gefesselt. Als aber die Macht der Athener eine unver- 
kennbare Überlegenheit gewann und die lakedämonischen Bundes- 
genossen angriff, konnten sie nicht länger tatenlos zusehen. Nun 
beschlossen sie, mit aller Entschiedenheit aktiv zu werden und 
durch einen Krieg die athenische Macht zu vernichten. 
Obwohl die Lakedämonier bereits zu der Erklärung entschlossen 
waren, der Friede sei gebrochen und die Athener täten unrecht, 
schickten sie doch nach Delphi und ließen bei Apollo anfragen, 
ob sie siegen würden. Das Orakel soll ihnen geantwortet haben, 
wenn sie den Krieg offensiv führten, würden sie die Sieger sein, 
ja, der Gott wolle selbst daran teilnehmen, ob sie ihn nun dazu 
aufforderten oder nicht.“ 

Thukydides I, 118 


Die politische Taktik Athens 


20 „Die Athener beschlossen, mit den Korkyräern zwar kein 

förmliches Kriegsbündnis [Symmachie] einzugehen, so daß 
sie einerlei Freunde und Feinde miteinander hätten. Denn wenn 
z.B. die Korkyräer verlangen würden, daß sie mit ihnen gegen 
Korinth ziehen sollten, so würde dadurch der Friedensvertrag mit 
dem peloponnesischen Bund verletzt und aufgehoben werden. Sie 
schlossen aber wenigstens ein Verteidigungsbündnis mit ihnen, nach 
dessen Wortlaut sie einander beistehen sollten, wenn ein Dritter 
Korkyra, Athen oder die Bundesgenossen beider angriffe. Denn 
man hielt einen Krieg gegen die Peloponnesier für ganz unum- 
gänglich; außerdem wollte Athen nicht, daß Korkyra als Seemacht 
von bedeutendem Kriegspotenual in den Machtbereich und die 
Verfügungsgewalt der Korinther geriete. Sie wünschten vielmehr, 
diese beiden Gegner sollten sich in ihren kriegerischen Aktionen 
gegenseitig aufreiben, damit sie selbst [die Athener] die Korinther 
und die übrigen Seemächte bei der ersten besten Gelegenheit selbst 
angreifen könnten. Außerdem schien ihnen die Insel Korkyra für 
die Überfahrt nach Italien und Sizilien sehr günstig zu liegen.“ 


Thukydides I, 44 
„Freiheit“ zwischen Propaganda und Begeisterung 


21 „Beide Parteien, die Lakedämonier und die Athener, trachte- 
ten danach, an den König von Persien und an die Barbaren, 

die ihnen von Nutzen sein konnten, Botschaften zu senden, um 

sie in ihr Bündnis einzubeziehen. ... 

Auf der Peloponnes wie in dem athenischen Bereich gab es gerade 

unter den Jungen eine große Zahl, die sich auf den Krieg freuten. 


Die geistige und politische Krise der attischen Polis 20 - 21 - 22 


Sie konnten ja nicht wissen, wie es im Kriege allemal zugeht. 
Das ganze übrige Griechenland war bei den beiderseitigen Rüstun- 
gen und strategischen Vorbereitungen der vornehmsten Mächte in 
eine ungeheure Spannung versetzt. Die meisten dachten gut spar- 
tanisch, zumal da die Spartaner hatten bekannt machen lassen, sie 
wollten für Griechenland die Freiheit erkämpfen. Diese Propa- 
ganda bewirkte, daß alle, Bauern wie Bürger, ihr Äußerstes taten, 
den Lakedämoniern in Worten und Taten behilflich zu sein. Jeder 
dachte, das Unternehmen könne nicht recht vonstatten gehen, wenn 
er nicht dabei wäre. Man war in der Mehrzahl gegen die Athener, 
einfach um ihre Herrschaft abzuschürteln bzw. aus Besorgnis, noch 


ihrem Herrschaftsanspruch zu unterliegen.“ 
Thukydides II, 7 


Die zeitgenössische Darstellung des athenischen 
Selbstverständnisses in der Grabrede des Perikles 


Die Bestattungsriten 
22 „In demselben Jahr [430] richteten die Arhener nach altem 
Herkommen die öffentliche Leichenbestattung der ersten Toten 
dieses Krieges aus. Zuerst stellen sie die Gebeine der Verstorbenen 
drei Tage nacheinander unter einem Zelt zur Schau. Während die- 
ser Tage sieht jeder Angehörige seinen Toten mit dem Toten- 
gepränge, wie er es richtete. Am Tage der eigentlichen Leichen- 
bestattung werden verschiedene Kasten aus Zypressenholz auf 
Wagen herbeigefahren, und zwar für jede Phyle einer, in den 
dann die Gebeine der Toten jeder Phyle gelegt werden. Ein Parade- 
bett wird leer für die mitgeführt, die man bei der Bergung der 
Toten nicht mehr gefunden hat. Jeder Bürger, aber auch jeder 
Fremde kann sich dem Zuge anschließen. Die weiblichen Verwand- 
ten finden sich am Grabe ein und singen Klagelieder. Endlich wer- 
den die Toten auf der öffentlichen Grabstätte in der schönsten Ge- 
gend der Stadt beigesetzt. Auf ihr sind alle Gefallenen der ache- 
nischen Kriege beigesetzt. Nur mit den Toten von Marathon 
machte man eine Ausnahme. Man errichtete ihnen auf dem 
Schlachtfeld ihr Grabmal, wo sie die außerordentliche Tapferkeit 
bewiesen hätten. Nachdem die Gebeine in die Erde verscharrt sind, 
hält einer die Grabrede. Der Redner wird von der Stadt dazu 
ernannt, steht meist im Ruf besonderer Vernunft und hohem An- 
sehen. Nach der Rede geht ein jeder wieder nach Hause. So halten 
es die Athener mit der Beerdigung, die sie während des ganzen 


Krieges auch später beibehielten.“ 
Thukydides II, 34 
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Die Rede 
23 „... Ich bin zwar der Ansicht, es wäre hinreichend, wenn 
Männer, die sich durch ihren Tod als wackere Männer bewie- 
sen haben, allein durch die Tat geehrt würden, d.h. durch das 
Staatsbegräbnis, wie ihr es vor Augen habt. Man müßte die Aner- 
kennung so vieler Männer nicht auf die Geschicklichkeit oder 
Unfähigkeit eines Redners ankommen lassen ... Da aber unsere 
Vorfahren diesen Brauch gut fanden, so muß ich mich ihm wohl 
fügen und mich bemühen, daß ich euer aller Erwartung, so gut ich 
kann, erfülle. 
Beginne ich also bei den Vorfahren unserer Toten. Bei einem sol- 
chen Augenblick wie dem gegenwärtigen sind wir jenen die Ehre 
des Andenkens schuldig. Denn sie waren es, die bei ihrem bestän- 
digen Leben in ein und demselben Lande durch ihre Anständigkeit 
die Freiheit Athens durch die Geschlechter hindurch auf uns fort- 
geerbt haben. Sie muß man also loben. Aber weit mehr noch unsere 
Väter, die die ererbte Macht bis zu der gegenwärtigen Größe er- 
weitert haben. Die höchste Steigerung der Macht indessen haben 
wir selbst bewirkt. Wir haben den Staat in einen Zustand gebracht, 
der ihn im Kriege furchtbar machen und ihm im Frieden den 
blühendsten Glanz verschaffen kann. Ich will hier nicht auf all die 
Heldentaten unserer Väter und unsere eigenen eingehen, sie sind 
euch bekannt. Ich will vielmehr euch die Grundsätze und die 
Politik unseres Staatslebens sowie die menschlichen Eigenschaften 
zeigen, durch die wir zu dieser Größe emporgestiegen sind. 
Unsere Staatsverfassung ist nicht fremden Mustern nachgebilder. 
Denn wir wollen lieber anderen ein Vorbild sein als uns nach 
ihnen richten. Diese aber, weil sie nicht von einigen wenigen, 
sondern von der großen Mehrzahl ausgeübt wird, heißt Demo- 
kratie. Die Gesetze gewähren in Privatfällen jedem Bürger gleiches 
Recht; nicht nach Geburt, sondern nach Leistung wird jeder geach- 
tet und befördert... 
Bei der Erziehung der Jugend versuchen andere Staaten durch 
harten Drill aus Kindern gleih Männer zu machen. Wir aber 
wachsen frei und ungebunden auf und bewähren uns im Ernstfall 
trotzdem als ebenbürtige Gegner. Das bezeugen die Lakedämonier 
selbst dadurch, daß sie nicht allein, sondern mit der vereinigten 
Macht ihrer Bundesgenossen in unser Gebiet einfallen. Ich bin es 
ganz zufrieden, daß wir mit unserer gewohnten Lässigkeit und 
ohne übertriebene Gewissenhaftigkeit und Anstrengung einem 
Krieg uns aussetzen und daß nicht die Strenge des Befehles, son- 
dern angeborenes Temperament die Ursache unserer Tapferkeit ist.“ 


Thukydides II, 35 


Die geistige und politische Krise der attischen Polis 23 - 24 
Die Pest 


24 „Anfänglich soll sich die Seuche in Äthiopien ... geäußert und 
von da weiter nach Ägypten und Libyen und über einen gro- 
ßen Teil der Länder ausgebreiter haben, die dem persischen König 
gehörten. In Athen aber brach sie ganz plötzlich aus. Die Einwoh- 
ner des Piräus waren die ersten, die davon ergriffen wurden. Sie 
gaben daher auch den Peloponnesiern die Schuld an dem Unglück 
und behaupteten, diese hätten die Zisternen ... vergiftet. Mit der 
Zeit aber zog sich die Pest auch in die obere Stadt, und da nahm 
das Sterben vollends überhand. 
Das Jahr der Pest war bekanntermaßen eines der gesundesten, 
was alle anderen Arten von Krankheit anbelangt ... Daß es sich 
bei der Pest um eine besondere Krankheit gehandelt haben muß, 
wird aus der Beobachtung deutlich, daß die Raubvögel und andere 
Tiere, die Menschenfleisch fressen, die unbestatteten Toten entwe- 
der gar nicht berührten oder wenn sie davon fraßen, starben ... 
Das Schlimmste bei dem ganzen Unglück war der mutlose Zustand, 
dem sich die Menschen überließen, wenn sie die ersten Anzeichen 
der Pest spürten. Denn nun gaben sie sogleich alle Hoffnung ver- 
loren, wurden noch weit unvorsichtiger und gaben sich nicht die 
geringste Mühe, der Krankheit Widerstand zu leisten. Einer zog 
sich durch die Pflege des anderen die Krankheit zu. So starben sie 
weg wie Vieh ... 
Eine der größten Beschwerden der Einwohner in dieser unglücks- 
vollen Zeit war der Zuzug der Landbewohner in die Stadt. Natür- 
lich fanden sie keine Häuser in der Stadt vor. So mußten sie sich 
bei der heißen Jahreszeit mit kleinen dumpfigen Hütten behelfen. 
Dort starben sie nun elend dahin. Ja, die Toten lagen einer über 
dem anderen, so wie sie umgekommen waren. Andere Kranke 
wälzten sich auf der Straße und bei den Quellen dahin, um ihren 
brennenden Durst zu löschen. Selbst die Tempel, in denen die 
Kranken ihren Aufenthalt genommen hatten, waren voll von To- 
ten ... Denn als die Pest den Menschen so überwältigte, daß man 
nicht mehr ein noch aus wußte, begann man alles göttliche und 
menschliche heilige Recht mit Füßen zu treten. Jede gute Ordnung 
und alle Gebräuche, die man vorher bei der Bestattung beachtet 
hatte, waren vergessen. Jeder beerdigte seinen Toten, so gut er 
konnte. Manche gingen dabei so schamlos zu Werk, daß sie über 
fremde Scheiterhaufen herfielen. Ihnen waren einfach schon zu viele 
Angehörige hinweggestorben, als daß sie noch das nötige Zubehör 
zur Bestattung aufbringen konnten. So legten sie ihren Toten auf 
den von anderen gerichteten Scheiterhaufen und verbrannten ihren 
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Toten, oder man legte ihn einfach auf den ersten besten Holz- 
stoß, der schon in Brand stand, und machte sich davon ... 
In dieser Not befanden sich damals die Athener: ihre Einwohner 
wurden von der Pest und ihr Land von den Feinden verheert. Die 
Altesten unter den Athenern versicherten, ein Orakel zu wissen, 
das vor langen Zeiten erteilt sei: ‚Es wird kommen dorischer Krieg 
und mit ihm die Pest.‘ 
Natürlich gedachte man auch des Orakels, das den Lakedämoniern 
erteilt war: Apollo hatte ihnen auf Anfrage, ob sie den Krieg an- 
fangen sollten, geantwortet: wenn sie den Krieg mit aller Kraft 
führten, so würden sie siegen, er selbst würde ihnen zur Seite 
stehen. Dieses Orakel fanden die Eingeweihten in Athen, die es 
kannten, ganz dem bisherigen Verlauf entsprechend. Die Seuche 
äußerte sich gleih von der Zeit an, als die Peloponnesier ins 
Attische einfielen. Die Peloponnes — merkwürdiger Umstand — 
blieb von der Pest frei. Ihre stärkste Wirkung äußerte sie in Athen, 
hernach auch in anderen menschenreichen Städten.“ 

Thukydides II, 48 ff. 


Der Sophist 
25 „Sokrates: 

In gewisser Hinsicht scheint es gar etwas Schönes zu sein, im 
Kampfe zu fallen. Denn auch wenn einer als armer Mann gestorben 
ist, wird ihm da eine schöne und feierliche Bestattung zuteil, und 
Lob wird ihm zuteil, auch wenn er ein Wicht war, und zwar von 
weisen Männern, die nicht in den Tag hinein loben, sondern die 
lange zuvor schon sich auf ihre Rede vorbereitet haben und die 
so schöne Worte finden, daß sie unsere Seelen ganz berücken, wenn 
sie von jedem einzelnen der Gefallenen das, was auf sie paßt, aber 
auch das was auf sie nicht zutrifft, vortragen ... Wenn sie dann 
noch obendrein die Stadt in allerlei Wendungen verherrlichen und 
die Gefallenen wie die Vorfahren rühmen, ja auch uns Lebenden 
einschließen, dann komme ich mir bei ihrem Lob ganz adlig vor. 
Ich glaube wirklich, ich sei adliger und schöner geworden. Wie 
gewöhnlich gehen natürlich auch Fremde mit mir und hören es mit 
an. Und vor denen fühle ich mich plötzlich vornehmer, aber auch 
ihnen erscheine ich vornehmer; die Stadt wird ihnen bewunde- 
rungswürdiger: so stark ist die Überzeugungskraft der Redner. 
Auch hält bei mir diese Vornehmheit mehr als drei Tage lang an; 
die Sprache und der Vortrag der Redner dringt mir so gewaltig 
ins Ohr, daß ich nur mühsam am vierten oder fünften Tag mich 
meiner selbst erinnere und wieder Boden unter die Füße bekomme; 
bis dahin aber glaube ich, gar auf der Insel der Seligen zu wohnen. 


Unsere Redner sind einfach Meister.“ Piarn Minor. 


Die geistige und politische Krise der attischen Polis 25 - 26 


Ursachen und Wesen des Nikias-Friedens 


Athen hatte nach der Gefangennahme von 200 Spartiaten auf Sphakteria 
bei Pylos ein sofortiges Friedensangebotr Spartas abgelehnt. Als man aber 
bei Delion und Amphipolis seinerseits Niederlagen durdı spartanische 
Heere hatte einstecken müssen, war der radikale athenische Demos zum 
Frieden bereit. Die Demokraten waren in ihrer kriegerischen Zuversicht 
erschüttert. 


26 „Hinzukam, daß Athen auch wegen der Bundesgenossen in 
Sorge war. Man fürchtete, daß diese nach den letzten athe- 
nischen Niederlagen Mut bekämen und abfielen. Daher war man es 
leid, daß die Stadt die günstige Gelegenheit nicht schon nach Pylos 
ausgenutzt und Frieden geschlossen hatte. Die Lakedämonier waren 
nicht weniger friedensbereit, weil der Krieg gegen alle ihre Erwar- 
tungen lief. Die Verheerung athenischen Hinterlandes hatte nichts 
eingebracht, und der Vorfall auf der Insel war ein Schlag gewesen, 
wie ihn Sparta meinte noch nie erlebt zu haben. Wegen der stän- 
digen athenischen Einfälle von Pylos und Kythera aus war das 
Land beunruhigt; die Heloten liefen zum Feinde über, und man 
schwebte in der ständigen Furcht vor neuen inneren Unruhen. 
Dazu kam noch der Umstand, daß der dreißigjährige Waffen- 
stillstand mit Argos zu Ende ging und die Argiver ıhn nur er- 
neuern wollten, wenn sie das kynurische Gebiet abträten; sie sahen 
also, daß es ihnen unmöglich sein würde, den Krieg gegen die 
Argiver und die Athener zugleich zu führen. Sie hatten außerdem 
verschiedene Städte im Peloponnes im Verdacht, daß sie zu den 
Argivern übertreten wollten, was auch wirklich geschah. 
[Daher] schlossen die Athener und die Lakedämonier samt ihren 
Bundesgenossen auf Grund folgender Artikel den Frieden: 
Was den gemeinschaftlichen Gottesdienst anlangt, so soll es jeder- 
mann freistehen, dem alten Herkommen gemäß zu opfern, die 
Orakel zu befragen und zu wallfahrten, dazu sei jedem Sicherheit 
zu Wasser und zu Lande garantiert. Der Tempel des Apollo zu 
Delphi mit seinem ganzen Bezirk soll seine eigenen Gesetze, 
Schatzungen und Gerichte ... behalten. 
Der Friede soll zwischen den Athenern und den athenischen Bun- 
desgenossen einerseits und den Lakedämoniern und deren Bundes- 
genossen andererseits ohne Arglist und Gefährdung fünfzig Jahre 
dauern. [Keiner soll die Waffen gegen den anderen erheben.) 
Sollten -sich aber neue Zwistigkeiten herausstellen, wird man sie 
nach Recht und eidlichen Verträgen ... entscheiden lassen.“ 


Es folgen die Bestimmungen und namentlichen Nennungen der Städte, 
die den Status quo ante wiederherstellen. 
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Der Eid, der den Frieden beschwört, soll jährlich von beiden Teilen 
erneuert werden. Auch sollen an den Orten, wo die olympischen, 
pythischen und ischmischen Spiele gehalten werden, desgleichen in 
Athen auf der Akropolis und in Sparta im Amykläum'* Säulen 
errichtet und dieser Friedensvertrag eingemeißelt werden.“ 
Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges V, 14; 18; 25 


Die Radikalisierung der attischen Politik nach dem Nikias-Frieden. 
Die Sizilianische Expedition 


Beurteilung des Friedens durch den Zeitgenossen 
27 „Nach Abschluß des Friedensvertrages und des Bündnisses 
zwischen Lakedämon und Athen, die dem zehnjährigen Krieg 
ein Ende machten, lebten die beteiligten Unterzeichner in Frieden. 
Nur die Korinther und verschiedene Städte in der Peloponnes 
suchten die ganze Sache wieder umzustoßen. Die Lakedämonier be- 
kamen Streit mit ihren Bundesgenossen und wurden: sogar den 
Athenern verdächtig, weil sie dem Vertrage nicht in allen Punkten 
nachkämen. Indessen hielten sich beide Staaten doch sechs Jahre 
und zehn Monate soweit zurück, daß sie nicht in ihre Gebiete 
einfielen. Auswärts jedoch, ohne sich an den Vertrag gebunden zu 
fühlen, fügte man sich Schaden zu, wo man nur konnte. Nach 
dieser Zeit... geriet man von neuem in den offenen Krieg. 
Thukydides von Athen hat ihn ebenfalls beschrieben ... bis auf die 
Zeit, wo die Spartaner und ihre Bundesgenossen die athenische 
Herrschaft vernichteten ... Bis dahin hatte der Krieg insgesamt 
27 Jahre gedauert. Man würde sich aber sehr irren, wenn man die 
Zwischenzeit nach dem Nikiasfrieden nicht mit zum Kriege rechnen 
wollte. Leicht kann man beweisen, daß diese Unterbrechung nicht 
den Namen eines Friedens verdient, da die Parteien nicht alles 
herausgaben, was der Vertrag vorgeschrieben hatte. Die Bundes- 
genossen in ’Thrakien blieben nach wie vor im Kriegszustande, und 
die Böoter haben den Waffenstillstand nicht länger als zehn Tage 
beobachter. 
Ich bin Zeitgenosse dieses Krieges, habe ihn vom ersten Tage an 
miterlebt, habe seine Begebenheiten richtig verfolgen können, nicht 
nur wegen meines Alters, sondern weil ich genaue und authentische 
Nachrichten zu sammeln mich mühte. [Nach meiner Verbannung 
aus Athen nach Amphipolis] habe ich mich bei den Unternehmun- 
gen sowohl der Spartaner wie der Athener in der Nähe aufgehal- 
ten, besonders aber wegen meiner Verbannung aus Athen bei den 
Peloponnesiern.“ Thukydides V, 25 


18 Alter Kultort des Apollon im Süden Spartas. 


Die geistige und politische Krise der attischen Polis 27-28 


Der politische Horizont des attischen Demos 


Nikias, der Urheber des Verständigungsfriedens von 423, riet von dem 
sizilischen Abenteuer ab. Seine Argumente waren persönlicher, politischer 
und strategischer Natur: Er fürchtere die politische Leichtfertigkeit des 
zu jungen Alkibiades. 


28 „Die Griechen Siziliens sollen ihren Einflußbereich, wie sie ihn 
jetzt besitzen, behalten, nämlich den ionischen Meerbusen, so- 
lange sie nicht die Küsten beanspruchen, und die sizilische Ge- 
wässer nach der offenen See hin. [Den Leuten von Egesta auf 
Sizilien, die wegen eines Bündnisgesuches Athen in die sizilischen 
Angelegenheiten ziehen wollten, sollen abgewiesen werden.] Denn 
wir müssen es uns überhaupt zur politischen Grundregel machen, 
keine Mächte mehr wie bisher zu Bundesgenossen anzunehmen, 
denen wir in ihren außenpolitischen Schwierigkeiten helfen sollen, 
ohne daß sie uns, wenn wir ihre Hilfe brauchen, unterstützen 
können. 
Wir müssen bedenken, daß wir eine Stadt mitten unter Feinden 
behaupten wollen, daß wir deshalb gleich den ersten Tag bei 
unserer Landung festen Fuß fassen müssen oder bei einem Miß- 
erfolg keinen Freund im Lande finden werden ... Ich halte es 
daher für unbedingt notwendig, genaueste Planungen aufzustellen, 
ganz auf Nummer Sicher zu gehen und sich nicht der Hoffnung 
eines vagen Glückes anzuvertrauen.“ 


Mit dieser letzten Forderung beabsichtigte Nikias, das Volk abzuschrek- 
ken. Tatsächlich hat Nikias später genaue Pläne über Ausrüstung und 
Truppenstärken aufgestellt. Zunächst aber verkehrte sich seine Absicht, 
die Achener zur Vernunft zu bringen, in das genaue Gegenteil. 


„Man glaubte, er habe zugeraten, und nun könne man ganz sicher 
gehen. Jeder Bürger ohne Unterschied war begeistert und wollte 
sich beteiligen: die Alten, weil sie hofften, dort drüben Eroberungen 
zu machen und kein Risiko einzugehen; die Jungen aus Abenteuer- 
lust nach fremden Ländern; natürlich stand es für sie fest, gesund 
und munter dereinst heimzukommen; das gemeine Volk und der 
Soldat schließlich, weil Geld in Aussicht stand und man annahm 
[nach dem Siege aus den eroberten Gebieten] zeitlebens eine Rente 
ziehen zu können. Dieser allgemeine Eifer bewirkte, daß der eine 
oder andere, der Bedenken hegte, vorsichtig den Mund hielt, um 


nicht als Defaitist zu gelten.“ 
Thukydides VI, 13; 23; 24 


3-4245/1. 
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Plan und Ursachen der Unternehmung nach einer Rede des Alkibiades 


29 „Wir haben die Bündner Siziliens nicht deshalb in unser 

Bündnis aufgenommen, daß sie uns hier zu Hause unmittel- 
bar Beistand leisten sollen; sie sollten vielmehr unseren sizilischen 
Feinden im eigenen Lande zu schaffen machen und sie dadurch hin- 
dern, uns hier in Griechenland anzufallen. Darum haben wir stets 
allen, die unsere Hilfe suchten, ganz gleich ob Barbaren oder 
Griechen, unsere Hilfe nicht versagt. Diese Maxime beruht auf dem 
Wesen der Herrschaft über andere. Wollten wir alle stille sitzen 
und erst spitzfindige Untersuchungen anstellen, wem wir nach den 
Regeln der Gerechtigkeit beistehen sollen, dann würde sich unser 
Herrschaftsbereich nie erweitern. Ja, wir würden Gefahr laufen, 
unseren Besitz zu verlieren. Denn wo sich einmal ein Staat über 
einen anderen erhoben hat, da genügt es nicht, sich gegen seine 
unmittelbaren Angriffe zur Wehr zu setzen, sondern man muß 
ihm zuvorkommen, damit es erst gar nicht zu einer unmittelbaren 
Auseinandersetzung kommt. Wir haben es einfach gar nicht in der 
Hand, wie weit wir unsere Herrschaft treiben wollen. Nein, da 
wir einmal so weit gegangen sind, sind wir gezwungen, gegen den 
einen zu arbeiten, ohne dem anderen Ruhe zu lassen. Denn wenn 
wir nicht unsere Herrschaft über andere behaupten, laufen wir 
Gefahr, selbst unter fremde Herrschaft zu geraten ... Unter die- 
sem Gesichtspunkt, daß durch das sizilische Unternehmen unsere 
Macht hier zu Hause verstärkt wird, laßt uns ohne Bedenken in 
See stechen, damit wir den Stolz der Peloponnesier demütigen. Sie 
sollen sehen, daß wir ihre Macht verachten ... Haben wir unsere 
heimatliche Machtstellung erst durch überseeische Erfolge verstärkt, 
so wird die natürliche Folge davon sein, daß wir die Herrschaft 
über ganz Griechenland behaupten oder doch Syrakus demütigen 
können, beides wird uns wie den Bundesgenossen zum Vorteil 
sein ... Überhaupt meine ich, daß ein Staat, der nicht süllzusirzen 
gewohnt ist, sogleich verfällt, wenn er in politische Passivität ge- 
rät. Ein Volk fährt nie sicherer, als wenn es in seinen Maßnahmen 
so wenig wie möglich von den eingeführten Gesetzen und Maximen 
abweicht, auch wenn diese nicht gerade die besten sind.“ 


Thukydides VI, 18 
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Die innenpolitischen Ursachen für die Außenpolitik nach dem Urteil 
des Zeitgenossen 


30 „Auf die Durchführung des Unternehmens gegen Sizilien 

drang niemand eifriger als Alkibiades. Einmal wollte er da- 
durch seinem innenpolitischen Rivalen Nikias entgegenarbeiten ... 
[Zum andern] wollte er gern an der Spitze der Flotte stehen, 
wollte Sizilien und Karthago erobern und gleichzeitig seine eige- 
nen Finanzen sanieren und Ruhm und Ehre erwerben. Bei seinen 
Mitbürgern stand er in großem Ansehen. Da ein gutes Renommee 
verpflichtet, wollte er mit seiner Pferdezucht und anderen spekta- 
kulären Unternehmungen höher hinaus, als seine Mittel hergaben. 
Dieser Umstand war später eine der vornehmlichsten Ursachen für 
den Sturz Athens. Denn den anderen Politikern erschienen sein 
persönlicher Aufwand wie die Uferlosigkeit seiner politischen Ziele 
bedenklich. Darum glaubten sie, Alkibiades strebe nach dem Ober- 
befehl, und erklärten sich für seine entschiedenen Gegner. Aus per- 
sönlicher Rivalität sabotierten sie seine Maßnahmen, auch wenn 
sie vortrefflich organisiert waren, und suchten die Führung des 
Krieges anderen in die Hände zu spielen. Dieser politische Stil per- 
sönlicher Rivalität stürzte den Staat recht bald ins Verderben.“ 


Thukydides VI, 15. 


Der Hermenfrevel: 
Geschichte und Gegenwart im Urteil des Historikers und des politi- 
sierten Volkes 


31 „Die Athener hatten auch nach dem Aufbruch der Flotte gegen 

Sizilien die Untersuchungen wegen des Hermenfrevels fortge- 
setzt. Jeder, der etwas zu wissen vorgab, wurde ohne weitere Prü- 
fung angenommen. In einem hysterischen Argwohn brachte man 
daher auf die Anzeigen der übelsten Zeugen die angesehensten 
Bürger ins Gefängnis ... Vom Hörensagen her hatte nämlich das 
Volk die Vorstellung, daß die Herrschaft des Peisistratos und sei- 
ner Söhne gegen Ende sehr drückend war, ja, daß die Zerstörung 
der peisistratidischen Herrschaft weder der Bürgerschaft von Athen 
noch dem Harmodios, sondern den Lakedämoniern verdankt 
werde. Daher schwebte es in beständiger Furcht und witterte über- 
all argwöhnisch (Verrat).“ 


Um die falschen Vorstellungen der Athener von der peisistratidischen 
Tyrannis zu korrigieren, charakterisiert Thukydides in einem Exkurs 
über den Sturz der Söhne des Peisistratos, Hippias und Hipparch, deren 
Regime: 
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„Man kann sagen, daß die beiden Tyrannen moralisch sauber und 
sachlich klug regiert haben. Sie erhoben nur den Zwanzigsten von 
dem Einkommen der Athener, führten ihre Kriege und verrichte- 
ten bei den Götterfesten die Opfer. Im übrigen blieb es bei den 
alten Gesetzen. Nur legten sie Wert darauf, daß einer von ihnen 
beiden in der Regierung mit saß.“ [So hat z.B. der Sohn des 
Hippias, Peisistratos mit Namen wie sein Großvater, mehrere 
Tempel als Archon errichtet]. [Nach der Ermordung des Hipparch 
wegen einer privaten Feindschaft] „wurde Hippias von den Lake- 
dämoniern und den vertriebenen Alkmäoniden verjagt. Er ge- 
langte [schließlich] an den persischen Hof des Dareios und ... nahm 
zwanzig Jahre später an dem Feldzug gegen Athen bei Marathon 
teil. 

Diese geschichtliche Erinnerung machte die Arhener jetzt so miß- 
trauisch, daß sie glaubten, der ganze Hermenfrevel sei eine umfas- 
sendere Verschwörung, die die Einführung einer Oligarchie bzw. 
einer Tyrannis bezwecke.“ 


Als zufällig ein Korps lakedämonischer Soldaten auf dem Isthmus er- 
scheint, ist man, obwohl man sich mit Sparta noch im Frieden befindet, 
von der geschichtlichen Parallele überzeugt. Der Zug der Spartaner rich- 
tete sich gegen Böotien und hatte mit den Ereignissen in Athen nichts zu 
tun. Auf eine nach Thukydides’ Meinung völlig unqualifizierte Aussage 
wird gegen Alkibiades (ebenfalls ein Alkmäonide) und andere die An- 
klage erhoben. Alkibiades wird von dem sizilianischen Kriegsschauplatz 
zurückgerufen, kann jedoch unterwegs entkommen. 


„Er setzte nach der Peloponnes über, während die Athener ihn 
und seine Mitgenossen in Abwesenheit zum Tode verurteilten.“ 


Thukydides VI, 53 
Das Ende des sizilischen Abenteuers 


32 „Die gefangenen Athener wurden in die Steingruben gesteckt. 

Dort gingen die Syrakusaner die erste Zeit sehr hart mit ihnen 
um. Da eine große Menge von ihnen in diesen Tiefen beisammen 
waren, fiel ihnen erst die Sonnenhitze und die Glut sehr beschwer- 
lich, denn sie hatten keine Kopfbedeckung; und da sie hierauf in 
den Herbstmnächten eine empfindliche Kälte auszustehen hatten, so 
zog ihnen der 'Temperaturwechsel wie die Unbequemlichkeit des 
engen Ortes, an dem sie notgedrungen alles zu verrichten hatten, 
und sodann die aufeinandergehäuften Körper derer, die an ihren 
Wunden oder an den klimatischen Wirkungen und anderen ähnli- 
chen Zufällen gestorben waren, allerlei Krankheiten zu. Außer 
durch unerträglichen Gestank wurden sie aber auch noch von 
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Hunger und Durst gequält, da man ihnen acht Monate lang pro 
Kopf nur eine Kotyle'® Wasser und zwei Kortylen Getreide reichen 
ließ. Und überhaupt mußten sie alle die Drangsale erleben, welche 
man sich bei Leuten, die an einen solchen Ort geraten, leicht vor- 
stellen kann. Etwa siebzig Tage brachten sie alle insgesamt in die- 
sen Zustande zu. Darauf behielt man nur die Athener, Sikuler 
und Italiker, die an diesem Kriege teilgenommen hatten, zurück 
und ließ die übrigen frei. Die gesamte Anzahl der Gefangenen 
wird sich zwar nicht leicht bestimmen lassen, doch waren es nicht 
unter 7000. Und man kann wohl sagen, daß dies der wichtigste 
Vorfall gewesen ist, der in diesem Kriege, meines Erachtens in der 
ganzen Geschichte dieser Nation, je den griechischen Namen betrof- 
fen hat und daß nie ein Sieg für den Überwinder ruhmreicher noch 
für den Besiegten unglücklicher ausgefallen ist. Ihre Niederlage 
war in jeder Hinsicht vollkommen, ihr Verlust nirgends mittel- 
mäßig. Landtruppen und Flotte und alles wurde, wie man zu 
sagen pflegt, mit Stumpf und Stiel ausgerottet; und nur sehr we- 
nige kamen von dieser großen Anzahl wieder nach Hause. Dies 


war der Verlauf der Dinge in Sizilien.“ 
Thukydides VII, 87 


Die geistige Krise der Polis 


Das Verhältnis des Bürgers zum Staat 


Rede des Alkibiades vor den Spartanern, in der er seinen Abfall von 
Athen erklärt. 


33 „Meine Liebe zum Vaterland erstreckt sich nicht auf seine un- 

gerechte Verfolgung gegen mich, sondern nur so weit ich 
ungefährder dort Bürger, d.h. politisch wirksam sein konnte ... 
Die wahre Liebe zum Vaterlande besteht nicht darin, daß jemand, 
wenn er es ungerechterweise meiden muß, nichts dagegen unter- 
nimmt, sondern daß seine Sehnsucht ihm keine Ruhe läßt, und er 


jedes Mittel versucht, es wiederzugewinnen.“ 
Thukydides VI, 92 


Sokrates ist zum Tode verurteilt. Im Gefängnis wird er von seinem 
Freund und Schüler Kriton besucht, der ihn zur Flucht zu bereden sucht. 
Da stellt Sokrates dem Freunde vor, auf ihrer Flucht würden die Gesetze 
ihm entgegentreten und ihn fragen: 
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34 „Was hast du vor, Sokrates? Ist es nicht so, daß durch diese 
Tat du uns, den Gesetzen, und daher auch dem ganzen Staat 
den Untergang bereiten willst? Glaubst du etwa, daß ein Staat 
noch bestehen kann, ... in dem die entschiedenen Rechtsfälle keine 
Kraft haben und von den Individuen ungültig gemacht und umge- 
stoßen werden können?“ Soll ich dann etwa zu den Gesetzen 
sagen: „Ja, die Stadt hat uns Unrecht getan und den Fall nicht 
gerecht gerichtet?“ — Wenn nun aber die Gesetze sagten: „Sokrates, 
welche Beschwerden hast du gegen uns und die Stadt, daß du uns 
zugrunde richten willst? Sind wir es nicht gewesen, durch die ... 
dein Vater deine Mutter hat heiraten können? Paßt dir also etwas 
nicht an den Gesetzen, die sich auf die Ehe beziehen? Nachdem du 
nun geboren, auferzogen und unterrichtet worden warst, kannst du 
da etwa leugnen, daß du uns gehörtest ..., als Eingeborener, du 
und deine Vorfahren? Glaubst du denn bei dieser Tatsache, daß 
du gleiches Recht mit uns hast und daß du uns gegenüber Gleiches 
mit Gleichem vergelten darfst? Oder hast du erwa deinem Vater 
gegenüber gleiches Recht, so daß du ..., wenn er dich schlug, du 
ihn wiederschlagen durftest? ... Weißt du nicht, daß man ein 
erzürntes Vaterland ehren, ihm nachgeben und es besänftigen muß, 
noch mehr als deinen Vater? Entweder mußt du es überzeugen 
[von deinen Ansichten] oder seine Befehle ausführen. Was es dir 
an Leid auferlegt, mußt du ruhig ertragen ..., auch wenn es dich 
in den Krieg schickt, wo du verwundet und getöter werden kannst. 
Du mußt im Kriege und vor Gericht und wo auch immer tun, was 
der Staat gebietetr, oder du mußt den Staat und das Vaterland 
überzeugen, was eigentlich Recht ist. Gewalt aber kannst du gegen 
Vater und Mutter und erst recht gegen das Vaterland nicht ohne 
Frevel anwenden. 
... Also, Sokrates, gehorche uns, deinen Erziehern, und achte weder 
deine Kinder noch dein Leben noch irgendetwas höher als das 
Recht, damit du, wenn du in die Unterwelt kommst, dies alles den 
dortigen Herrschern zu deiner Verteidigung anführen kannst. ... 
Wenn du jetzt dort hingehst, so gehst du hin als einer, der Unrecht 
erlitten hat, nicht von den Gesetzen, wohl von Menschen ...“ 
„Dies, mein lieber Kriton, glaube ich zu hören, und macht ..., daß 
ich andere Stimmen nicht hören kann. Du mußt also wissen, daß 
das meine Überzeugung ist und daß du reden kannst, was du 
willst. Ich höre es nicht. Wenn du aber doch meinst, mit deinen 
Worten etwas ausrichten zu können, so sprich.“ 
Kriton: „Nein Sokrates, ich habe nichts zu sagen.“ 
Sokrates: „So laß uns auf diese Art handeln, da uns hierhin Gott 
führt.“ Platon, Kriton 50Bf. 
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Die Polis als Schicksalsgemeinschaft 


35 „Als die Athener bei all dem inneren und äußeren Unglück 
nicht mehr ein noch aus wußten, machten sie Perikles heftige 
Vorwürfe ... Dieser ließ daher eine Volksversammlung einberu- 
fen — er hatte ja noch das Amt eines Strategen inne —, um ihren 
Mut aufzurichten, sie auf nüchterne und fruchtbare Ziele zu lenken 
und ihre übereilte Panik zu steuern ...: 
Ich bin auch heute noch genauso sicher in unseren Plänen wie am 
Anfang und weiche von meinen Grundsätzen keinen Deut. Ihr 
aber ändert eure Gesinnung. Im Glück laßt ihr euch leicht bereden, 
in der Not aber laßt ihr gleich den Mut sinken und bereut eure 
Entschlüsse ... Ich bin nun der festen Überzeugung, daß der all- 
gemeine Wohlstand des Staates auch für den privaten Bürger viel 
wichtiger ist, als wenn es einem jeden in seinen persönlichen Ge- 
schäften noch so gut und dem Staate in seiner Allgemeinheit 
schlecht geht. Man stelle sich einen Bürger vor, der persönlich und 
geschäftlich ohne Sorgen sein kann: geht aber sein Vaterland zu- 
grunde, so ıst er zugleich mit ihm verloren. Ist hingegen in einem 
blühenden Staate ein Privatmann im Unglück, so gibt es für ihn 
noch viele Möglichkeiten, um sich durchzubeißen. Der Staat kann 
also die Widerwärtigkeiten eines jeden seiner Bürger überwinden 
helfen, eine Privatperson aber ist nicht imstande, den Umsturz 
des gemeinen Wesens zu überstehen. Jeder einzelne ist daher unbe- 
dingt verpflichtet, mit seiner ganzen Person den Staat zu ver- 
teidigen. 
[In diesem Kriege nun] kommt es [nicht einmal] nur darauf an, 
ob ihr aus Freien Sklaven werden sollt. Nein, eure Herrschaft steht 
auf dem Spiel, und obendrein habt ihr von denjenigen alles zu 
gewärtigen, die ihr euch durch eure Herrschaft zu Feinden gemacht 
habt. Und diese Herrschaft könnt ihr nicht einmal aufgeben, wenn 
auch jemand bei der gegenwärtigen Krise aus Furcht auf so tugend- 
hafte Gedanken kommen sollte. Es ist vielmehr mit dieser Herr- 
schaft bereits dahin gekommen, daß sie der Gewalt eines Tyrannen 
ähnelt. Dabei sieht es ebenso ungerecht aus, diese Gewalt an sich 
zu reißen, als es gefährlich ist, sich ihrer zu begeben. Wer andere 
mit dieser Vorstellung beeinflußt, würde bald den Staat vernichten, 
auch wenn er nur bezweckte, vergnügt und ungestört in persön- 
licher Freiheit zu leben. Bei einer solchen untätigen und unpoliti- 
schen Einstellung ist keine Sicherheit, die nur dort sich findet, wo 
sie mit kühnem Geist sich verbinder. ... 
Was Gott dem Menschen an Krankheit zuschickt, das muß man 
geduldig ertragen, weil es nicht zu ändern ist; und was an Unbill 
von den Feinden herrührt, das muß man mannhaft überstehen ... 
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Eben dadurch hat unsere Stadt bei allen Völkern der Erde den 
größten Ruhm erlangt, daß sie im Unglück nicht sich aufgibt, 
sondern unter ... größten Opfern an Material und Menschen sich 
bis heute im Besitz einer so bedeutenden Macht erhalten hat; ihr 
Andenken wird sich bei der spätesten Nachwelt erhalten, wenn 
es uns auch einmal schlechter gehen sollte, denn schließlich pflegt 
sich in der Welt alles einmal zu verschlimmern. Wir aber waren es, 
die den griechischen Namen verewigten, indem wir als Griechen 
unsere Herrschaft so weit ausdehnten, die schwersten Kriege gegen 
einzelne Feinde wie gegen ganze Bündnissysteme durchgestanden 
haben. Wir haben eine der größten und absolut bedeutendsten 
Städte unser Eigen nennen dürfen.“ 


Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges II, 59 ff. 


Der Wandel der Vorstellung vom guten Politiker 


36 „Man kann in der Persönlichkeit des Themistokles den einzig- 
artıigen Beweis sehen für die Tatsache, was eine gute Natur 
vermag. In dieser Hinsicht muß man ihn vor allen anderen bewun- 
dern. Denn er war bloß durch seinen natürlichen [unverbildeten] 
Verstand, ohne vorhergehende Schulung oder späteren Unterricht in 
der Lage, bei plötzlichen krisenartigen Situationen nach kurzer Über- 
legung die besten Entscheidungen zu fällen. Er wußte in vorweg- 
nehmender Phantasie den Lauf der Entwicklung klug zu wittern. 
Seine Pläne und Ziele konnte er in seinen Reden überzeugend und 
ausführlich erklären. Aber auch in Fragen, in denen er kein Sach- 
wissen besaß, konnte er kritisch urteilen. Er besaß die vorzügliche 
Fähigkeit, durch die Hülle der Zukunft zu sehen und zu bestim- 
men, was vorteilhaft oder nachteilig sein würde. Es wird nicht so 
bald wieder einen Menschen geben, der durch die Eindeutigkeit 
seiner Naturbegabung und ohne den zu der Ausbildung der natür- 
lichen Anlagen nötigen Fleiß eine solche Instinktsicherheit bei 

schnellen Entscheidungen bewies wie Themistokles.“ 
Thukydides I, 138 


Perikles rühmt die Vorzüge politischen Verhaltens in Athen. 


37 „Athen ist der einzige Staat, wo man einen Bürger, der sich 

politisch nicht betätigt ..., für ein unnützes Mitglied des Staa- 
tes hält ... Denn wir haben den Grundsatz, daß kritische Über- 
legungen die folgende Ausführung keineswegs lähmt, daß es im 
Gegenteil ausgesprochen von Nachteil ist, wenn man sich nicht 
durch vernünftige Vorstellungen belehren läßt, ehe man zur Tat 
schreitet.“ 
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Da die Arhener gegen Perikles zu murren beginnen, läßt Thukydides ihn 
sich selbst folgendermaßen charakterisieren: 

„Ihr äußert euren Unwillen gegen einen Mann, der es mit jedem 
anderen aufnehmen kann, wenn es um die Kenntnisse in der 
Staatsverwaltung geht, wenn es darum geht, seine persönliche Ein- 
sicht in die Staatsgeschäfte in öffentlicher Rede seinen Bürgern 
verständlich zu machen. Ich liebe mein Vaterland und fühle mich 
über alle Verlockungen des Geldes erhaben. Denn wer das politi- 
sche Handwerk beherrscht, aber seine Überzeugung nicht vorzu- 
tragen weiß, scheint gleich beide Fähigkeiten nicht zu besitzen. Wer 
aber diese beiden Vorzüge besitzt, jedoch kein freundliches Ver- 
hältnis zum Staate hat, redet auch nicht zum Vorteil des Staates. 
Hat aber auch jemand diese Eigenschaft, kann aber nicht dem 
Gelde widerstehen, so werden alle die genannten Tugenden für 
Geld vergessen.“ Thukydides II, 40; 60 


38 „Sokrates: ‚Es ist doch sonderbar, daß alle Menschen, die ein 

Saiteninstrument spielen, Flöte blasen, reiten oder sonst etwas 
Ähnliches lernen wollen, tüchtig üben, um es zu etwas Rechtem 
zu bringen. Die notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten bringen 
sie sich auch nicht dilettantisch selbst bei, sondern begeben sich in 
die Lehre der besten Meister und unterstellen sich willig deren An- 
ordnungen ... Da berührt es doch sonderbar, daß Leute, die tüch- 
tige Redner und Politiker werden wollen, meinen, man könne 
ohne Vorbereitung und praktische Erfahrung in diesem Berufe 
etwas Tüchtiges leisten. Und doch sind die Anforderungen in die- 
sem Bereich so ungleich höher, so daß man auch trotz der großen 
Zahl der Interessierten sehr selten einen fähigen Kopf unter den 
Politikern finder, jedenfalls seltener als unter den Künstlern der 
oben genannten Disziplinen. Offenbar benötigen die angehenden 
Politiker eine gründlichere und fleißigere Ausbildung und Schulung 
als jene‘.“ Xenophon, Memorabilien IV, 7 


Die zeitgeschichtliche Beurteilung der perikleischen Kriegspolitik nach 
dem verlorenen Kriege 


39 „Perikles lebte nach Ausbruch des Krieges noch zweieinhalb 

Jahre. Nach seinem Tod sah man die Vorzüglichkeit seiner 
Ansichten über den Krieg erst recht ein. Er hatte den Achenern 
nämlich den Sieg garantiert, wenn sie eine defensive Strategie 
treiben, sich ganz auf die Flotte konzentrieren und sich während 
des Krieges jeglicher Eroberungen enthalten, auch die Stadt keinem 
Risiko aussetzen würden. [Nach seinem Tode aber] tat das Volk von 
alledem gerade das Gegenteil ... und verfolgte allein seine egoisti- 
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schen, ehrgeizigen und gewinnsüchtigen Ziele. Fielen gemeinsame 
Maßnahmen glücklich aus, so kamen Ehre und Gewinn nur einigen 
Privatpersonen zugute; endeten sie unglücklich, so gingen sie im 
Kriege zu Lasten des Staates. Daß nun dieser Zustand eintreten 
konnte, hatte folgende Vorgeschichte: 

Perikles besaß die Macht kraft seiner persönlichen Autorität und 
seines fachlichen Könnens, war unbestechlich und hielt daher die 
Menge bei aller Freiheit in Schach. Eher leitete er das Volk, als 
daß es ihn leitete. Denn er war nicht auf unrechtmäßigen Wegen 
zur Macht gekommen und brauchte daher auch nicht dem Volke 
nach dem Munde zu reden. Im Gegenteil: bei seiner Autorität 
konnte er in seinen Reden mit aller Schärfe sich ihm widersetzen. 
Wenn er also merkte, daß seine Mitbürger politisch im falschen 
Moment übermütig und verwegen sich alles zutrauten, so wußte 
er sie mit seinen Reden so einzuschüchtern, daß sie gleich das 
Schlimmste fürchteten. Fand er die Massen grundlos verzagt, rich- 
tere er ihren Mut wieder auf. Durch ihren Geist war diese Herr- 
schaft eine Demokratie, in ihrer geschichtlichen Wirksamkeit aber 
eine Herrschaft, die von dem ersten Manne ausging”. 

Die folgenden Politiker nahmen einander nicht viel, waren aber 
darauf erpicht, sich den Rang abzulaufen. Daher scheuten sie sich 
nicht, die allgemeine Politik ihrem persönlichen Ehrgeiz aufzu- 
opfern. Die Folge waren elementare Fehler, begangen in einer 
großen Stadt mit ihrer alles beherrschenden Macht. Das gilt beson- 
ders für den sizilischen Feldzug. Nicht nur wurden dabei mili- 
tärische Fehler vor dem Feinde gemacht, schon die Planung und 
Ausrüstung der Flotte waren dürftig. Vor allem aber kümmerten 
sich die innenpolitischen Rivalen bei ihrem Trachten nach dem 
ausschließlichen Einfluß in der Volksversammlung nicht mehr um 
das Schicksal der Flotte. Die allgemeine Politik geriet in den per- 
sönlichen Streit der Rivalen. Aber trotz der sizilischen Katastrophe, 
trorz der Verluste an Kriegsgerät und Schiffen, ja trotz des städti- 
schen Haders hielt man noch zehn Jahre gegen alle Feinde aus, 
die alten [in Griechenland] wie die neuen aus Sizilien, und nun 
auch noch gegen die abgefallenen Bundesgenossen [des attischen 
Seebundes]. Später kamen noch die Gelder des persischen Königs- 
sohnes Kyros hinzu, die die peloponnesische Flotte instand setzen 
sollten. Nicht eher gab man sich in Athen verloren, als bis der 
persönliche innenpolitische Hader alle miteinander ruiniert hatte.“ 


Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges II, 65 


17 Wörtlich Üüberserzt lauter die Stelle: Dem Namen nach war diese Herrschaft eine 
Demokratie, in Wirklichkeit aber die Herrschaft des ersten Mannes. 
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Die ironische Karikatur der attischen Polis 


Aus einer Leichenrede, die Sokrates im Menexenos!? vorgibt von Aspasia 
gelernt zu haben. Aspasia habe auch den Epitaph, den Perikles einst hielt, 
geschrieben und für diese Rede einzelne Partien des perikleischen über- 
nommen. 


40 „Die Staatsordnung war einst wie heute stets dieselbe: eine 
Aristokratie, unter der wir ... die ganze Zeit demokratisch 
lebten. Es nennt sie nun der eine Demokratie, der andere, wie 
es ihm beliebt. In Wahrheit aber ist sie eine Aristokratie unter 
Billigung der Masse. Könige nämlich gibt es immer bei uns; diese 
aber sind bald durch Abkunft, bald durch Wahl bestimmt. In 
unserer Stadt aber hat die meiste Gewalt die Menge. Sie teilt die 
Ämter und Gewalt denen zu, welche jedesmal dafür gelten, die 
Besten zu sein. [Gebrechlichkeit, Armut, unehrenhafte Geburt spie- 
len keine Rolle.] Der Grund für die Staatsordnung ist für uns die 
Gleichheit der Geburt. Denn die anderen Städte haben sich aus 
allerlei und ungleichartigen Menschen gebildet, so daß auch ihre 
Staatsordnungen ungleichartig sind, teils Tyrannenherrschaften, 
teils Oligarchien. In ihnen lebt man nun so, daß einige die anderen 
für Sklaven, diese aber jene für Herren ansehen. Wir aber alle, 
von einer Mutter als Brüder entsprossen, wollen nicht Sklaven 
noch Herren untereinander sein. Die Gleichheit der Geburt nach 
der Natur nötigt uns, auch nach dem Gesetz Gleichheit vor dem 
Gesetz zu erstreben. Einzig und allein auf den Ruf des Verdienstes 
und der Einsicht hin sind wir bereit, uns unterzuordnen. 
So sınd wir denn in völliger Freiheit erzogen und von edler Ab- 
kunft. Die Väter dieser unserer Gefallenen wie die Gefallenen 
selbst ... erachteten es für notwendig, für die Freiheit gegen Hel- 
lenen für Hellenen zu kämpfen wie auch gegen Barbaren für alle 


Hellenen zusammen.“ 
Platon, Menexenos 238 A f}. 


Das Ende der athenischen Vormacht 


41 „Lysander hatte sich aller Schiffe der Athener bis auf 12 be- 

mächtigt und nahm am 16. Munichion [Ende April] auch die 
Mauern Athens ein. Das geschah am gleichen Tage, an dem einst 
die Perser bei Salamis geschlagen worden waren. Gleich nach Be- 
setzung der Stadt versuchte Lysander die Regierungsform zu än- 


18 Geschrieben ist der Dialog erst 386. Die Anklänge an den perikleischen Epitaph, aber 
auch an die thukydideische Formel (vgl. Thukydides II, 65) sind vernehmbar. Die still- 
schweigende Ablehnung der perikleischen Politik wie auch wohl des Perikles-Bildes durch 
Thukydides im 4. Jh. ist auffällig. 


44 


dern. Als die Athener sich gegen diesen Plan mit größter Hart- 
näckigkeit sträubten, ließ Lysander in der Volksversammlung 
andeuten, er werde wegen Verletzung der Waffenstillstandsbedin- 
gungen ... einen neuen Kriegsrat einberufen und mit den Bundes- 
genossen andere Bedingungen beraten. Bei einigen Historikern 
kann man lesen, in der Versammlung der spartanischen Bundesge- 
nossen habe man allen Ernstes vorgeschlagen, die Athener samt und 
sonders zu Sklaven zu machen. Der Thebaner Perianthos habe vor- 
geschlagen, die Stadt völlig zu zerstören und die Stelle als Vieh- 
weide brachzulassen ... 
Die Athener mußten also auf die zuvor gestellten Bedingungen 
eingehen. Lysander ließ viele Flötenspielerinnen aus der Stadt 
kommen ... und befahl, unter Flötenmusik die Mauern niederzu- 
reißen und die Schiffe zu verbrennen. Die Bundesgenossen er- 
schienen dazu, geschmückt mit Kränzen, und feierten Spiele, als 
wenn der Tag der Freiheit gekommen wäre. Unmittelbar danach 
veränderte Lysander die Verfassung Athens: In der Stadt setzte er 
dreißig und im Piräus zehn Beamte ein; auf die Burg legte er 
eine Besatzung und bestimmte den Spartaner Kallibios zum Kom- 
mandanten. AlsKallibios bei einem Gastmahl einen Fechter schlagen 
wollte, riß dieser ihm die Beine weg und warf ihn hinten über. 
Lysander amüsierte sich darüber, ja schalt sogar seinen Komman- 
danten, daß er nicht verstehe, freie Menschen zu regieren. Die 
Dreißig jedoch ließen bald darauf aus Gefälligkeit gegen Kallibios 
den Fechter umbringen.“ 

Plutarch, Lysander 14 
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Ill. Die Polis im Widerspiel philosophischer Theorie und 
praktischer Politik 


Von der partikularen Hegemonie Griechenlands 
zur universalen Aristokratie Alexanders des Großen 


Das II. Kapitel ist chronologisch und systematisch angeordnet; darin 
unterscheidet es sich von den beiden vorangehenden Kapiteln. Der erste 
chronologisch geordnete Abschnitt soll den historischen Erfahrungsbereich 
dokumentieren, der den systematisierenden Philosophen und Rednern tag- 
täglich vor Augen stand. Die Quellenstellen des zweiten Abschnittes stel- 
len sodann kritische und konstruktive Reflexionen der behandelten Zeit 
dar. Für die Anordnung des Gesamtkapitels, auch der vorangegangenen 
Kapitel, kommt ihnen eine gewisse Schlüsselstellung zu: sie verdeutlichen 
zusammenfassend die Problematik der attischen Polis. Insofern weisen sie 
auch auf die Geschichte Athens zurück. Durch ihre zeitgenössische Aktuali- 
tät andererseits weisen sie auf eine neue Thematik hin: auf Alexanders 
Weltreich. 

Die Gestaltung dieser abschließenden Quellen- bzw. Literaturstellen ist 
bedingt durch schulpraktische Bedürfnisse. Wer sich der historischen 
Epoche des Hellenismus im Unterricht nähert, denkt an Alexander und 
seine Diadochen. Die Konsequenz dieses Quellenheftes aber verlangt die 
Dokumentation der attischen Polis dieser wie der folgenden Jahre. Die 
Quellenstellen der Alexander-Thematik sind also spärlicher bemessen, 
repräsentieren aber die eigentlich zukunftsweisenden Kräfte. 


Die griechische Freiheit seit der Kapitulation Athens 
Der Friedensvertrag Spartas mit Athen (404) 


42 „Als die athenische Delegation unter Theramenes in Sellasia 

ankam, wurde sie gefragt, mit welcher Legitimation sie käme. 
Auf die Antwort, sie hätten unbeschränkte Vollmacht, ließen die 
Ephoren sie kommen. Diese veranstalteten eine Volksversammlung, 
in der unter vielen anderen Griechen besonders die Korinther und 
die Thebaner den Abschluß eines Friedensvertrages mit Athen hin- 
tertrieben und auf die Vernichtung der Stadt drangen”. Aber die 
Lakedämonier lehnten es ab, eine Stadt zur Sklaverei zu verur- 
teilen, die einst in den Stunden höchster Gefahr, die Hellas be- 
drohte, sich höchste Verdienste erworben habe. Sie schlossen also 
Frieden unter folgenden Bedingungen: die Langen Mauern und die 
Bastionen des Piräus mußten eingerissen werden, die Schiffe bis 
auf zwölf waren auszuliefern, Athen sollte seine Verbannten zu- 


18 Der Ruf nach dem unconditional surrender sollte sich von jetzt ab immer wieder 
erheben. Gerade die griechischen Städte waren es, die 334 die Zerstörung Thebens berric- 
ben (vgl. 5. 68). 


46 


rückrufen”, in Zukunft sollten Sparta und Athen die gleichen 
Freunde und Feinde haben, Athen habe zu Wasser und zu Lande 
Heeresfolge zu leisten.“ 


Nach Rückkehr der Gesandtschaft nimmt man in Athen, durch Hunger 
gezwungen, den Vertrag an. 


„Hierauf fuhr Lysander in den Piräus ein, die Verbannten kehrten 
zurück, und man riß mit jubelndem Eifer die Mauern ein unter 
dem Spiel von Flötenbläserinnen. Man meinte, jetzt erst wäre der 
Tag gekommen, an dem die Freiheit für Hellas anbräche.“ 


Xenophon, Hellenika II, 2, 20 


Der Einfluß Spartas auf die innenpolitischen Parteikämpfe Athens 


43 „Über die Verfassung aber geriet man aneinander. Diejenigen 
nämlich, die nach der Oligarchie strebten, behaupteten, man 
müsse die höchste Gewalt unter mehrere Männer aufteilen, da sie 
früher in den Händen nur einiger weniger gewesen sei. Der grö- 
ßere Teil des Volkes aber, der eine Volksherrschaft wünschte, pries 
die Verfassung der Väter und erklärte, man sei schon immer demo- 
kratisch regiert gewesen. Schließlich schickten die Oligarchen eine 
Abordnung an Lysander. Dieser war nämlich nach Friedensschluß 
damit beauftragt worden, die Verfassungen der Städte [des ehe- 
maligen athenischen Bundesgebietes] oligarchisch zu ordnen. Ly- 
sander sagte seine Hilfe zu und segelte mit hundert Schiffen nach 
dem Piräus. In Athen berief er eine Volksversammlung und gab 
den Rat, dreißig Männer zu leitenden Politikern der Stadt zu 
wählen ... Da widersprach Theramenes [der Anführer der Demo- 
kraten] und las ihm aus der Friedensurkunde vor, daß man sich 
an die Verfassung der Väter halten solle. In diese Bedingung habe 
man eingewilligt. Lysander aber behauptete, [man sei an den 
Wortlaut des Vertrages nicht mehr gebunden], da der Vertrag von 
den Athenern selbst schon gebrochen sei. Sie hätten ja die Mauern 
nicht termingerecht abgetragen. Zugleich bedrohte er Theramenes, 
ihn töten zu lassen, wenn er nicht von seinem Widerstande ab- 
lasse. So wurden Theramenes und die Athener eingeschüchtert und 
stimmten für die Auflösung der demokratischen Verfassung. Man 
wählte dreißig Männer zur Verwaltung der Staatsgeschäfte, dem 

Namen nach Beamte, der Sache nach Tyrannen.“ 
Diodor, Historische Bibliothek XIV, 3 


20 Die Rückführung der Verbannten war ein beliebtes diplomatisches Mittel, da es die 
politische Bewegungslosigkeit einer Stadt zu garantieren pflegte. Noch vor seinem Tode 


ließ Alexander unter der Losung der Freiheit die Rückkehr der Verbannten in die 
griechischen Poleis verkünden. 
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Sokrates. Die Freiheit des Einzelnen nach dem verlorenen Kriege 


44 [Die Verurteilung des Sokrates] „war keineswegs ein Akt 
brutaler Dummheit. Der Leser mag sich daran erinnern, was 
die Richterschafl*‘, die über diesen Fall urteilte, alles gesehen und 
durchgemacht hatte — ihre Stadt war von den Spartanern besiegt, 
ausgehungert und ihrer Wehr beraubt worden, die Demokratie 
abgeschaffl und das Volk von einer üblen Tyrannei ausgeplündert. 
Er mag sich dann weiter darauf besinnen, daß der Mann, der 
Athen den größten Schaden zugefügt und Sparta den größten 
Dienst geleistet hatte, der Aristokrat Alkibiades gewesen war. Und 
dieser Alkibiades war der ständige Genosse des Sokrates gewesen... 
Er mag weiter bedenken, daß, obwohl Sokrates ein ungewöhnlich 
gesetzestreuer Bürger war, er doch die Demokratie auf das hef- 
tigste kritisiert hatte. Es kann einen nicht wundern, wenn viele 
einfache Athener die Verräterei des Alkibiades und das oligar- 
chische Wüten des Kritias und seiner Genossen für das unmittelbare 
Ergebnis Sokratischer Lehren hielten und wenn viele andere, die nicht 
zu Unrecht die Leiden der Stadt dem Umsturz der überkommenen 
sittlichen Werte zuschrieben, unter anderem auch Sokrates dafür 
verantwortlich machten, der alle Dinge unablässig und öffentlich 
in Frage stellte”. Würde Sokrates heute unter diesen Umständen... 
freigesprochen werden, noch dazu nach einer so kompromißlosen 
Verteidigungsrede? ... Daß die Todesstrafe folgte, hatte Sokrates 
sich selbst zuzumessen. Er weigerte sich bewußt, in die Verbannung 
zu gehen, und ebenso bewußt weigerte er sich, aus dem Gefängnis 
geschmuggelt zu werden. Nichts könnte erhabener sein als Sokrates’ 
Haltung während und nach dem Prozeß, und diese Erhabenheit 
sollte nicht sentimental entstellt werden, indem man Sokrates als 
das Opfer eines unwissenden Pöbels ausgibt. 
Sein Tod war beinahe eine Tragödie im Hegelschen Sinne, ein Kon- 
flikt, in dem beide Seiten recht haben”.“ 
H.D.F. Kirto, Die Griechen, a.4.0. 5. 121 f. 


21 Geschworenengerichte stellen das Volk selbst dar; ihre Urteile sind daher inappellabel. 
Jeder Bürger über 30 Jahre kann sich in die Geschwarenenliste eintragen. Zur Zeit des 
Perikles werden Jährlich 6000 ausgelost. Für einen gewöhnlichen Zivilprozeß wurden 
500 Geschworene aufgeboten. Jedem Geschworenen wurden Diäten gezahlt. Jeder Redır- 
suchende, auch ein Bündner des attischen Seebundes, konnte sidı in saldhem Falle nur 
nach Athen wenden. 

22 Vgl. Platon, Menexenos. 

23 Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte I, 1962, 213 f.: „Daß Athen im Kriege 
völlig unterlegen war, erscheint noch wie ein kleineres Urteil daneben, daß die klaffenden 
Lücen, welche derselbe allmählich in der Bürgerschaft hervorgebract, mit viel geringerm 
Stoffe wieder ausgefüllt wurde. Und nun schlotterte der Königsmantel, welcher dem vor- 
maligen, über eine ganze Hegemonie herrschenden Demos gepaßt hatte, um eine magere 
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Die Ohnmacht der spartanischen Hegemonialpolitik 
Thrasybulos hatte in Athen die Demokratie wieder hergestellt. 


45 „Bald darauf schickte Kyros Boten nach Sparta, die Spartaner 
sollten Gleiches mit Gleichem vergelten und nun ihn unter- 
stützen. Die Ephoren sahen die Berechtigung seiner Forderung ein 
und beauftragten Samios, den Befehlshaber ihrer Flotte, den Wün- 
schen des Kyros Folge zu leisten. Jener führte auch gehorsam aus, 
was Kyros forderte: Er vereinigte seine Flotte mit der des Kyros, 
fuhr nach Kilikien und hinderte den Satrapen Kilikiens, sich bei 
dem Zug des Kyros gegen den Perserkönig in den Weg zu stellen. 
Kyros sammelte darauf ein Heer, zog gegen seinen Bruder zu 
Felde, siegte in der Schlacht, fiel aber selbst. Das hellenische Söld- 
nerkorps rettete sich darauf [unter Xenophons Kommando ans 
Meer]. 
Als nun Tissaphernes, der sich um den Großkönig in dem Krieg 
sehr verdient gemacht hatte, als Satrap zweier Provinzen an die 
Küste geschickt wurde, forderte er sofort die ionischen Städte zur 
Unterwerfung auf. Diese wollten aber ihre Freiheit wahren und 
fürchteten außerdem die Person des Tissaphernes, da sie es der- 
einst mit Kyros und nicht mit ihm gehalten hatten. Darum ver- 
schlossen sie ihm ihre Tore und schickten Gesandte nach Sparta: 
die Lakedämonier sollten als Hegemonialmacht ganz Griechenlands 
sich auch der Hellenen Asiens annehmen, damit ihr Land nicht ver- 
wüster würde und sie selbst ihre Freiheit behielten.“ 


Der erste spartanische Kommandierende, den man aus Sparta mit einem 
Korps von ganzen 5000 Mann schickte, wurde bald wieder abberufen. 


„Die Bundesgenossen in Asien hatten ihn nämlich verklagt, er 
erlaube seinen Soldaten, die verbündeten Städte zu plündern.“ 


Der zweite spartanische Feldherr paktierte mit Tissaphernes gegen dessen 
Rivalen Pharnabazos und trieb eigene Politik. 


Xenophon, Hellenika III, 1 


und eingesunkene Figur, und weil man keine Bundesgenossenprozesse mehr zu entscheiden 
hatre und doch an das ewige Richten gewöhnt war und nach Art Geschlagener voll von 


Verdacht war, so richtete man jetzt um so viel mehr Athener; eins der ersten Opfer aber 
hieß Sokrates.“ 
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Die griechische Freiheit unter persischem Schutz (386)?* 


46 „Antalkidas beherrschte an der Spitze von mehr als 80 Schif- 
fen das Meer und ließ die nach Athen fahrenden Schiffe aus 
dem Pontus nicht mehr heraus, sondern schleppte sie zu seinen 
Verbündeten. Die Athener begannen die Überlegenheit der persi- 
schen Flotte zu fürchten, zumal auch der Perserkönig mit Sparta 
sich verbündet hatte ... Auch den Spartanern begann der Krieg 
gefährlich zu werden. Die Städte, auf die sie sich verließen, mußten 
sie beschützen, auf die sie sich nicht verließen, mußten bewacht 
werden, damit sie nicht abfielen ... 
So kam es, daß alle beim Aufruf des Perserkönigs, wer die Frie- 
densbedingungen des Großkönigs hören wolle, solle zu ihm kom- 
men, rasch zu ihm eilten. Als sie versammelt waren, zeigte ihnen 
der Satrap das Siegel des Königs und las folgende Botschaft vor: 
‚König Artaxerxes erkennt für Recht, daß die Städte in Asien und 
von den Inseln Klazomenai und Kypros sein Eigentum sind. Die 
übrigen hellenischen Städte, große und kleine, erhalten die Auto- 
nomie, außer Lemnos, Imbros und Skyros, die wie von alters her 
den Athenern gehören sollen. Wer diese Friedensbedingungen nicht 
annimmt, den werde ich im Bunde mit allen, die ihn annehmen, zu 
Lande und zu Wasser, mit Schiffen und mit Geld bekämpfen.‘ 
Als der Frieden ratifiziert war ..., wurden überall die Landheere 
und Flotten aufgelöst. So kam zwischen Sparta und Athen nach 
all den Kämpfen, die auf die Zerstörung der langen Mauern 
Athens gefolgt waren, der erste Friedensschluß zustande. Im Kriege 
hatte sich Sparta behaupten können; durch den Antalkidasfrieden 
wurde seine Macht aber noch größer. Es war zum Hüter des vom 
Perserkönig diktierten Friedens geworden und wachte über die 


Autonomie der Städte.“ 
Xenophon V, I, 36 


24 Platon, Menexenos 245 A ff., gießt seinen Spott über die Freiheitspolitik Achens aus, 
wenn er rühmt, wackere Arhener hätten in ihrer Freiheitsbegeisterung sogar den Groß- 
könig befreit (gemeint ist, daß die achenische Flotte die spartanische vertrieben hätte). 
Die Spartaner standen seit ihrem Bündnis mit Kyros im Kampf gegen den Großkönjg. 
Außerdem fühlte sich Sparta seit der Vernichtung des attischen Scebundes gedrängt, 
dessen Beschützerrolle bei den kleinasiatischen Griechen zu übernehmen (vgl. Quelle 
Nr. 45), Athen und Böotien erhoben sich 395 gegen die spartanische Vormacht. Athe- 
nische Leichtbewaffnere schossen eine Abteilung Spartiaten zusammen. Der athenische 
Admiral Konon bekämpfte im persischen Solde die spartanische Flotte. Athen dachte an 
einen neuen Seebund, beging dabei aber die Torheit, sich wegen Zyperns mit Persien zu 
überwerfen. Diese politische Instinktlosigkeit brachte die antispartanische Koalition aus- 
einander und trieb Persien in die Arme Spartas. 


4-4245/1. 
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Die griechische Polis in der Vorstellung der Griechen 


Die Diskussion über die beste Verfassung in der Zeit der Klassik 


47 [Fünf Tage nach der Ermordung des Perserkönigs Kambyses 
hielten die drei persischen Fürsten] „Rat über die Reichsverfas- 
sung, dabei wurden Reden gehalten, die manche Hellenen nicht für 
glaubwürdig halten, sie sind aber doch wohl gehalten worden: 
Otanes nämlich sagte: Ich bin der Meinung, daß nicht wieder ein 
einziger unser Herr werden soll...Denn ihr wißt, wie weit der Über- 
mut des Kambyses gegangen ist ... Wie kann die Alleinherrschaft 
überhaupt etwas Gutes sein, da sie in das Belieben eines einzelnen 
gestellt ist, der nicht zur Verantwortung gezogen werden kann? 
Selbst wenn man den besten Mann mit dieser Macht ausstatten 
würde, so müßte sie doch seinen Charakter verändern. Überheb- 
lichkeit entsteht durch die Mittel, die ihm zu Gebote stehen; und 
Mißgunst ist dem Menschen von Narur mitgegeben. Wer dies bei- 
des besitzt, ist von Grund auf verdorben. Denn nun begeht er viele 
Verbrechen ... Davon sind die folgenden die verwerflichsten: er 
stößt die von den Vätern ererbten Gesetze um, greift in die Fami- 
lien ein und tötet ohne Urteil und Recht. Wenn aber das ganze 
Volk herrscht, so wird dies schon durch den schönsten Namen aus- 
gezeichnet, nämlich Gleichberechtigung [isonomia]. Außerdem ge- 
schieht hier nichts von dem, was der Alleinherrscher tut. Die 
Regierung wird durch das Los gewählt, sie muß über ihre Ver- 
waltung Rechenschaft ablegen, die politischen Entscheidungen aber 
trifft das Volk selbst. 
Megabyzos aber sagte: Mit Otanes bin ich darin einig, daß wir das 
Königtum abschaffen sollten, nicht aber darin, daß man dem Volk 
die Macht in die Hand geben sollte. Denn es gibt nichts Unver- 
ständigeres und Übermütigeres als so eine vielköpfige Regierung ... 
Darum wollen wır einen Ausschuß der besten Männer auswählen 
und ihnen die Herrschaft übertragen, denn dazu werden auch wir 
gehören. Denn es ist doch anzunehmen, daß die besten Männer 
auch die besten Entscheidungen fällen. 
Als dritter trug Dareios seine Meinung vor: Die Meinung des 
Megabyzos über die Volksherrschaft ist durchaus richtig, nicht aber 
was er über die Herrschaft weniger [Oligarchie] gesagt hat. Denn 
in der Oligarchie, in der viele Männer ihre ganze Persönlichkeit 
[arete] für den Staat einsetzen, entstehen heftige Rivalitäten und 
persönliche Feindschaften. Sie geraten nämlich dadurch aneinander, 
daß jeder alle anderen überragen und seine Meinung durchsetzen 
will. So entstehen große Feindschaften unter den einzelnen, die 
wiederum zu Parteiungen führen und schließlih zu Mord und 
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Totschlag. Mord und Totschlag aber führen unweigerlich eine 
Alleinherrschaft herbei. Daraus ergibt sich logisch, daß diese auch 
die beste Staatsform ist. Um es kurz zusammenzufassen, wem ver- 
danken wir [Perser] unsere Freiheit [von den Medern]? Wer hat 
sie uns gegeben? Das Volk, die Oligarchie oder ein Monarch? Dar- 
um bin ich der Meinung, weil wir durch einen Mann [Kyros] frei 
geworden sind, wollen wir diese Ordnung beibehalten. Außerdem 
dürfen wir die von den Vätern ererbten Gesetze nicht abschaffen. 


Denn das ist nicht ratsam.“ 
Herodot, Historien III, 80 f. 


„Es war eines der teuer erkauflen Resultate des Lebens und Leidens 
der Polis, daß der griechische Geist die Staatsformen objektiv und 
vergleichend anschauen und schildern lernte. Der Orientale war 
durch heiliges Recht und tatsächliche Despotie innerhalb des Ge- 
sichtskreises seines Staates festgehalten, und wenn bei den Hebräern 
die Kritik des jedesmaligen Staatswesens durch die Propheten ge- 
übt wurde, so geschah dies durchaus nur vom theokratischen Ge- 
sichtspunkte, hauptsächlich von der Frage aus: ob Jehova im 
Glauben und Leben geehrt werde oder nicht. Erst ionische Griechen 
haben den Achämenidenhof mit der Beratung über die beste Staats- 
form (bei der Erhebung des Darius) belebt ... Bei den Hellenen 
ist schon die einmalige Entstehung der Polis ohne Beratung nicht 
denkbar, und sofort entsteht die Agora und entwickelt ihre unver- 
meidlichen Konsequenzen: Besprechung über das Ganze des Staates 
und über alle einzelnen Fragen des täglichen politischen Lebens ... 
Die Geschichtsschreiber durchdrangen sich völlig mit politischen 
Anschauungen; die Philosophen aber gönnten dem Staat nicht bloß 
ihre Betrachtung, sondern erhoben ihn auch zum freien Objekt 
dichtender Spekulation, während sie sich der konkreten Polis be- 
reits zu entziehen pflegten. Und nicht nur der hellenische Staat 
wurde betrachtet, von den Griechen allein rührt auch fast alles das 
her, was bis zu den Entdeckungen unseres Jahrhunderts über die 
Staatseinrichtungen der übrigen alten Völker gewußt wurde .. 

Die Griechen allein schauen und vergleichen alles.“ 


Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte I, 1962, 261 f. 


Die machiavellistische Frage nach Macht und Recht während des 
Großen Krieges (Der Melierdialog) 


48 „Melier: Wir haben gegen das vernünftige Mittel, einander 

friedlich und gelassen zu verständigen, nichts einzuwenden. 
Nur scheinen eure kriegerischen Anstalten vor unserer Tür damit 
nicht übereinzustimmen. Denn wir sehen es deutlich genug, daß 
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ihr als Richter über unsere Meinungen gekommen seid und daß 
der Ausgang unseres Gespräches Krieg oder Sklaverei sein werden, 
Krieg, wenn wir nicht nachgeben, weil wir uns im Recht glauben, 
Sklaverei, wenn wir nachgeben. _ 

Athener: Wenn ihr hier zusammengekommen seid, um einen Hau- 
fen argwöhnischer Mutmaßungen vorzutragen, und nicht in der 
Absicht, realpolitisch wegen eures Besten einen Entschluß zu fas- 
sen, so wollen wir erst gar nicht anfangen. Wollt ihr aber euer 
Bestes, so wollen wir weiterreden. 

Melier: Es ist doch leicht verständlich und uns zugute zu halten, 
daß wir in einer so kritischen Lage, eine ganze Reihe von Beden- 
ken hegen. Da es nun um unsere Existenz geht, so wollen wir eurer 
Verhandlungsmethode folgen. 

Athener: Wie wir nun selbst auch nicht mit schönen Redensarten, 
etwa daß wir mit der Auflösung der Mederherrschaft unser Recht 
auf Herrschaft uns verdienten oder daß wir gegenwärtig uns gegen 
eine Rechtsverletzung zur Wehr setzen, also mit Worten, die nicht 
überzeugen, unsere Zeit vergeuden: sowünschen wir auch nichtvon 
euch das Argument zu hören, daß euch eure Abstammung von 
Sparta zur Neutralität verpflichte oder daß ihr uns doch kein 
Unrecht getan habt, vielmehr daß verwirklicht werde, was euch 
selbst wie uns nach unserem wahren Denken möglich ist: da es 
unter uns Wissenden doch kein Geheimnis ist, daß der Begriff 
‚gerecht‘ im Urteilsspruch der Menschen nur bei gleicher Zwangs- 
lage für beide Teile angewandt wird, wogegen das Mögliche vom 
Überlegenen aus gefordert und vom Schwachen eingeräumt wird. 
Melier: Und doch wäre es, möchten wir annehmen, von Vorteil 
(notgedrungen, da ihr schon ‚gerecht‘ durch ‚nützlich‘ zu ersetzen 
uns anweist), nicht das Allgemeinverbindliche des Guten aufzu- 
heben, sondern im Interesse des jeweils Betroffenen auch ohne ge- 
nauen Maßstab das als billig Geltende zu seinen Gunsten sprechen 
zu lassen. Auch nicht weniger zu eurem eigenen Vorteil, insofern 
als ihr, bei einem Rückschlag, durch die Größe eurer Strafe anderen 
zum Exempel werden könntet. 

Athener: Unserer Herrschaft Ende, sollte es selbst dahin kommen, 
macht uns keine Sorge. Sind doch nicht die über andere Herrschen- 
den, wie Sparta, eine so große Gefahr für die Besiegten, wie wenn 
ihre eigenen Untertanen über sie herfallen ... Wer über andere 
herrscht wie etwa die Spartaner, ist gerade aus diesem Grund 
einem Besiegten nicht unbedingt gefährlich. Außerdem steht hier 
nicht Sparta zum Problem, sondern es kommt uns darauf an, ob 
ein abhängiger Staat sich gegen seinen Oberherren auflehnen ... 
darf. Um es ganz klar zu sagen: der Zweck unserer Mission hier 
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und jetzt ist unser eigener Vorteil und eure Rettung. Es ist unsere 
Meinung, daß wir uneingeschränkt über euch herrschen wollen und 
daß ihr auf eine uns allen zuträgliche Art Unglück vermeidet ... 
Melier: Natürlich kommt es uns sehr hart an, daß wir es gegen 
einen so mächtigen Staat wie den euren aufnehmen und mit so un- 
gleichen Kräften dem Glück trotzen sollen. Indessen haben wir das 
Zutrauen, Gott werde uns in unserem Schicksal nicht im Stiche 
lassen, da wir einem ungerechten Gegner gegenüber ım Rechte 
sind ... 
Athener: Wir sind der Meinung, daß die Götter uns ebensowenig 
im Stiche lassen, da unsere Grundsätze und unser ganzes Verfahren 
weder gegen die allgemeingültige Vorstellung von der Gottheit 
noch gegen menschliches Wollen überhaupt sich richten und zu- 
widerlaufen. Wir glauben allerdings, daß die Gottheit, so wie wir 
sie uns allgemein vorstellen, und die Menschen überall über die 
zu gebieten haben, denen sie an Macht überlegen sind. Das lehrt 
die unleugbare Erfahrung wie die natürliche Norwendigkeit. Nach 
diesem Gesetz richten wir uns. Dieses Gesetz haben wir nicht zu- 
erst erfunden noch seit seiner Existenz angewender. Wir haben es 
vielmehr bereits vorgefunden und werden es bis auf unsere letzten 
Nachkommen vererben. Ja, wir sind sicher, daß ihr selbst und 
jeder andere, der die gleiche Macht hätte wie wir, ebenso handeln 
würde. Über die Gottheit machen wir uns daher keine Sorge; sie 
wird uns ebensowenig beistehen wie euch.“ 

Thukydides, Geschichte des Peloponnesischen Krieges V, 86 ff. 


Die Flucht Platons in die politische Theorie nach dem verlorenen Kriege 


49 „Ich hatte im Sinn, sobald ich mein eigener Herr geworden 

war, mich an der Verwaltung des Staates zu beteiligen. Diese 
Pläne wurden durch politische Ereignisse durchkreuzt. Da viele 
mit der damaligen Staatsverfassung unzufrieden waren, bradı ein 
Aufstand aus [403 v. Chr.] und 51 Adlige übernahmen die Füh- 
rung ... Unter diesen hatte ich einige Verwandte und Bekannte, 
die mich zur Teilnahme an ihrer Politik aufforderten... In jugend- 
licher Gutgläubigkeit und Unerfahrenheit glaubte ich, daß sie den 
Staat aus einem Zustand moralischer Zerrüttung herausführen und 
eine gerechte Ordnung aufrichten würden, so daß ich ihre politi- 
schen Reformen mit großer Spannung beobachtete. Nun mußte ich 
aber sehen, daß gegenüber dem politischen Stil dieser Männer die 


25 Zur Interpretation vgl. Karl Reinhardt, Thukydides und Macdhiavelli, zuletzt abge- 
druckt in: Die Krise des Helden. Beiträge zur Literatur und Geistesgeschichte. München 
1962 (dev 93). 
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frühere Verfassung geradezu musterhaft erschien. So suchten sie 
z.B. den mir befreundeten Sokrates in seinem hohen Alter, den ich 
unbedingt für den Edelsten meiner damaligen Zeitgenossen ansehe, 
[mit unsauberen Machenschaften zum Aushängeschild ihrer Politik 
zu machen]. Er aber widerserzte sich unter Lebensgefahr ihrem 
Befehl ... Nach diesem und ähnlichen abstoßenden Vorfällen zog 
auch ich mich von der damaligen verkommenen Aristokratenherr- 
schaft zurück. Bald darauf wurde die Herrschaft der Dreißig und 
ihre Verfassung gestürzt. 

Langsam erwachte in mir wieder die alte Leidenschaft zur Politik, 
aber auch jetzt brachte die allgemeine Verwirrung viele abstoßende 
Erscheinungen mit sich ... So zogen einige Wortführer [der restau- 
rierten Demokratie] wiederum meinen Freund und Lehrer Sokra- 
tes vor Gericht, indem sie ihn der ärgsten Gottlosigkeit beschuldig- 
ten. Dieser Vorwurf aber stand in äußerstem Widerspruch zu sei- 
ner Gesinnung. Es fanden sich Leute, die ihn durch eine Anklage 
wegen Gortlosigkeit vor Gericht brachten, und es fand sich auch 
eine Stummenmehrheit, die ihn verdammte und das Todesurteil 
über ihn aussprach. Dabei hatte er sich unter der vorangegangenen 
Aristokratenherrschaft, als sie [seine demokratischen Ankläger] 
noch in der Verbannung lebten, standhaft geweigert, einen ihrer 
„ Gesinnungsgenossen mit zu verurteilen. 

Wenn ich diese Vorgänge betrachtete und die Menschen, die den 
Staat damals lenkten, wenn ich außerdem die Staatsgesetze und 
die sittliche Einstellung der Bürger kritisch prüfte, so schien mir die 
Übernahme eines Staatsamtes mit den Gesetzen der Vernunft un- 
vereinbar ... Da entschloß ich mich, zwar nicht auf theoretische 
Untersuchungen über die Staatsreform, wohl aber auf die prak- 
tische politische Betätigung zu verzichten und auf bessere Zeiten 
zu warten. Schließlich kam ich zu der Einsicht, daß alle jetzigen 
Staaten schlecht regiert sind und daß ihrem heillosen Zustand ohne 
durchgreifende und vom Glück begünstigte Reformen niemals ab- 
zuhelfen wäre. Ich mußte nämlich zur Ehre der wahren Philo- 
sophie gestehen, daß man nur mit ihrer Hilfe die Forderungen der 
wahren Gerechtigkeit für das Staats- und Privatleben erkennen 
kann; daher würde die Menschheit nicht früher aus ihrem Elend 
erlöst werden, bis entweder der Stand der echten und wahrhaften 
Philosophen die Führung im Staate übernähme oder bis die Poli- 
tiker durch eine göttliche Fügung sich dem Studium der Philoso- 
phie zuwenden. 

Von diesem Gedanken beseelt, kam ich auf meiner ersten Reise 
nach Italien und Sizilien. Was mir aber hier bei meinem ersten 
Aufenthalt schon außerordentlich mißfiel, war das sogenannte 
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„glückselige“ Leben, wie man dort ausschweifenden italienischen 
und sizilischen Lebensgenuß zu bezeichnen pflegte ... Denn kein 
Mensch unter dem Himmel kann bei solchen von Jugend an geüb- 
ten Gewohnheiten zu einem denkenden und weisen Mann heran- 
reifen ... Aber auch der Staat könnte selbst unter der besten Ver- 
fassung niemals zu einem innenpolitischen Frieden gelangen, wenn 
seine Bürger einem hemmungslosen Konsum huldigen ...}Solche 
Staaten geraten entweder unter die Herrschaft eines absoluten 
Tyrannen oder der Geldaristokratie oder des Pöbels und kommen 


aus den Revolutionen gar nicht heraus.“ 
Platon, Brief VII, 325 


Politisches Handeln in einem Territorialstaat?® 


50 „Wenn man von mir Richtlinien für das politische Handeln 
fordert, so würde ich immer die gleichen erteilen, die ich dem 
Dionys von Syrakus aufzeigte: zuerst muß man sein tägliches 
Leben so einrichten, daß es durch die Vernunft kontrolliert und 
bestimmt wird. Zweitens muß man sich Freunde und Vertraute 
erwerben, damit es einem nicht so ergeht wie dem Vater des 
Dionys; als dieser nämlich viele große Städte erobert hatte, gelang 
es ihm nicht, für ihre Verwaltung Vertraute, Fremde oder Fami- 
lienmitglieder zu finden. Er mußte aus Nichtswissern hohe Beamte 
und aus Habenichtsen reiche Leute machen. Keinen von diesen 
konnte er durch Schulung, Auszeichnung oder Familienbande zu 
echten Stützen seiner Herrschaft erziehen. Er war in dieser Hin- 
sicht siebenmal schlechter dran als Dareios. 
Dieser konnte sich zwar auch nicht seinen Brüdern ..., wohl aber 
seinen Mitverschworenen anvertrauen, die ihm geholfen hatten, 
die medischen Machthaber zu stürzen. Er teilte das Land in sieben 
Provinzen unter ihnen auf und hatte an ihnen zuverlässige 
Freunde, die weder gegen ihn noch untereinander intrigierten. So 
konnte er ein vorbildlicher Gesetzgeber und König werden. Denn 
er ist der Gründer einer auf Gesetzen ruhenden Staatsform, die 
noch heute Grundlage des persischen Reiches ist. 
Auch die Athener haben den Barbaren viele griechische Kolonial- 
städte entrissen und haben siebzig Jahre lang die Oberhoheit über 
sie dadurch behauptet, daß sie in jeder dieser Städte Freunde und 
Parteigänger hatten, 
Der ältere Dionys dagegen, der ganz Sizilien zu einem einzigen 


26 „Territorialstaar“ ist hier gebraucht im Gegensatz zu „Stadtstaar”. Es hätte auch der 
Begriff „Reich“ eingeführt werden können, wenn dieser nicht so sehr durch unsere Vor- 
stellung geprägt wäre. Bezeichnend, daß Platon seine geschichtlichen Beispiele aus der 
Geschichte des Persischen Reiches bzw. der des attischen Seereiches nahm. 
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Staatskörper zusammenfaßte und vor weiser Vorsicht niemandem 
traute, konnte seinen Thron nur unter den größten Schwierigkeiten 
behaupten; denn er war arm an treu ergebenen Freunden. Es gibt 
überhaupt kein sichereres Kennzeichen für moralischen Wert oder 
Unwert als den Mangel oder den Besitz solcher Freunde.“ 

Platon, Brief VII, 33le 
Voraussetzungen politischer Mitarbeit 


5] „Ob ein Staat nun von einem oder mehreren regiert wird, 
wenn seine Regierung sich nur auf einigermaßen vernünftigen 
Bahnen bewegt, so sollte der einsichtige Bürger den Staatsmännern 
durchaus mit seinem Rat dienen, sobald sie ihn nötig haben. Be- 
wegt sich ihre Politik völlig außerhalb der Richtlinien der Ver- 
nunft ..., legen sie ihren Ratgebern nahe, sie sollen die bisherige 
Staatsform durchaus ihren alten Gang gehen lassen und bei Gefahr 
ihres Kopfes ja nicht daran rütteln, oder befehlen sie ihnen gar, 
bei ihren Reformvorschlägen ihren Privatinteressen und Wünschen 
zu dienen ..., dann ist nach meinen Grundsätzen derjenige, der 
dieser Regierung weiter dient, ein Feigling, wer sie verläßt, ein 
Mann ... 
[Der verantwortungsbewußte Staatsdiener] tritt also in Notzeiten 
mit seinem Rat hervor, falls er weder riskiert, vergebliche Worte 
zu machen, noch sich selbst in Lebensgefahr zu bringen. Er 
darf aber die Verfassung nicht gewaltsam umstoßen, wenn dies 
zur Verbannung oder Hinrichtung von Bürgern führen würde. 
Wenn nur auf diesem Wege die beste Staatsverfassung zu verwirk- 
lichen wäre, so soll er vielmehr schweigen und für sich und den 
Staat die Hilfe der Götter erbitten.“* 


Platon, Brief VII, 330 d 
Die politische Gebundenheit des Menschen 


52 „Der Mensch ist also von der Natur dazu geschaffen, in einer 

Polis zu leben [politikon zoon] ... Und demjenigen, der zu- 
erst die Polis gründete, verdanken wir die größten Güter. Wie 
denn der vollkommene Mensch das beste Lebewesen ist, so ist er 
ohne Gesetz und Recht das schlechteste von allen. Das Schlimmste 
aber ist die Ungerechtigkeit, die als bewaffnete Macht auftritt. 
Der Mensch besitzt von Narur Verstand und Willenskraft als seine 
Waffen, und gerade sie können zu entgegengesetzten Zielen miß- 
braucht werden. Daher ist der Mensch ohne die Zielrichtung auf 
das Gute [arete] das unsinnigste und rohste Wesen mit den ge- 
meinsten Antrieben. Rechtlichkeit ist Staatlichkeit [dikaiosyne 
politikon]. Denn das Recht ist Grundmaß jedes staatlichen Ver- 
bandes, das Recht sondert Rechtes und Unrechtes.“ 


Aristoteles, Politik 1253 a 
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Kritik an der Seeherrschaft Athens?? 


53 „Aus dem Folgenden kann man erkennen, daß es keineswegs 
förderlich ist, die Herrschaft zur See [wieder] zu erringen, 
wenn ihr nämlich untersucht, wie der Staat aussah, ehe er diese 
Macht errang, und wie er hernach im Besitze seiner imperialen 
Stellung aussah. Vergleicht man beide Epochen, so muß man ein- 
sehen, wie schädlich sich die Seeherrschaft für den Staat auswirkte. 
Der frühere Zustand des Staates war um soviel besser, als Aristi- 
des und Themistokles und Miltiades bessere Männer waren als 
Hyperbolus und Kleophon und die jetzigen Volksredner. Das 
Volk selbst aber, das damals den Staat verwaltete, dürft ihr euch 
nicht faul und kümmerlich und ohne Hoffnung vorstellen, sondern 
kriegstüchtig gegen Aggressoren und hochgeachtet in Griechenland 
wegen seiner Tapferkeit ... Aus freiem Willen übergaben sich sei- 
ner Oberhoheit die meisten anderen Staaten, 
Während dieses Vorganges geriet nun unser Staat, dessen Zustand 
bisher alle Welt gelobt hatte, in eine moralisch-charakterliche An- 
archie. Der Bürger wurde in Angriff wie Verteidigung feige. Treue 
und Ruhm bei Bundesgenossen und Griechen schlugen in Haß um. 
Unser Staat wäre in Sklaverei geraten, wenn er nicht bei unserem 
Gegner Sparta einen Fürsprecher gegen unsere ehemaligen Bundes- 
genossen gefunden hätte. Ihnen konnte man ihre Feindschaft nicht 
einmal verdenken, da sie ... viele Unbillen durch uns erlitten 
hatten ... 
Denn wer hätte den Übermut unserer Väter ertragen, die aus ganz 
Griechenland die größten Faulpelze und Lumpen sammelten und 
mit ihnen die Dreiruderer bemannten? Die die besten Bürger ande- 
rer Städte verjagten und den schlechtesten deren Eigentum über- 


lieferten?“ 
Isokrates, Vom Frieden 74 f. 


27 Diese und die folgenden vier Quellen bilden einen engeren Zusammenhang. Sie be- 
leuchten den Niedergang der Palis von verschiedenen Seiten. Die Erfahrungen mit der 
Demokratie des 4. Jahrhunderts bedingten die Absage an die Seepolitik Athens. Bezeich- 
nend ist, daß seit Thukydides Perikles kaum noch erwähnt wird (vgl. Plaro, Menexenos, 
Nr. 40). Das moralishe Empfinden jedes einzelnen, sein Freiheitsbedürfnis und sein 
Gerechrigkeitssinn forderten Beseitigung hegemonialer Bestrebungen. Die außenpolitischen 
Mißerfolge öffneten den Blick für die begrenzten Möglichkeiten Athens. 

Die Mahnungen des Demosthenes wirken gegenüber den Isokrates-Stellen gerade wegen 
ihrer Anklänge an Perikles-Reden wie hohles Pathos, wie Demagogie, ja, angesichts der 
Gefahr aus makedonischen Norden wie grausige Verblendung. 
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Die Notwendigkeit des griechischen Gleichgewichts 


54 „Ich glaube nämlich, daß wir den Staat besser verwalten und 
zugleich selbst besser sind und Fortschritte machen, wenn wir 
aufhören, nach der Herrschaft auf dem Meere zu streben. Denn 
nur sie brachte uns in die gegenwärtige Verwirrung und stürzte 
die Demokratie, unter der unsere Ahnen als die Glücklichsten aller 
Griechen lebten ... [Außerdem] ist sie nicht gerecht ... Als näm- 
lich die Lakedämonier diese Macht besaßen, mit welchem Aufwand 
von Gründen haben wir da nicht ihre Herrschaft angeklagt und 
betont, es sei nur gerecht, daß die Griechen frei seien? ... Wie viele 
Gesandtschaften schickten wir an den Großkönig, um ihm zu zei- 
gen, es sei weder gerecht noch erträglich, daß ein Staat über die 
Griechen Herr sei? Und nicht früher hörten wir auf, Krieg zu 
führen zu Wasser und zu Lande, bis die Lakedämonier die Ver- 
träge wegen der Unabhängigkeit zu schließen bereit waren. 
Die Ungerechtigkeit, daß der Stärkere über den Schwächeren herr- 
schen [will], finden wir nicht nur in jenen Zeiten bestätigt, sondern 
auch noch in unserer heutigen bestehenden Verfassung. Aber außer- 
dem kann ich beweisen, daß wir gar nicht in der Lage sind, diese 
Herrschaft zu gründen: einst waren wir nicht fähig, mit 10000 Ta- 
lenten die Herrschaft zu behaupten, wie würden wir bei der gegen- 
wärtigen Leere in unseren Kassen fähig sein, sie zu erwerben? 
Hinzu kommt, daß wir ein Leben führen, durch das wir die ein- 
stige Herrschaft verloren, wie sollten wir sie bei gleichen An- 
sprüchen gar wiedererlangen?“ 
Isokrates, Vom Frieden 64 f}. 


„Der von Isokrates beobachtete Wandel im Moralischen ist beglei- 
tet von einer wirtschaftlichen und soziologischen Veränderung. 
Aristoteles sagte von der athenischen Wirtschaft seiner Zeit, daß 
aller Ertrag verkauft, aller Bedarf gekauft wird. Die Entwicklung 
geht auf das Ziel zu, dafß der Grundbesitzer in die Stadt zieht 
und den Landbau den Sklaven überläßt; an Perikles fiel es noch 
auf, daß er die ganze Leitung der Wirtschafl einem Hausverwalter 
anvertraute. Die Seligkeit des aristophanischen Bauern, der end- 
lich die Dionysien zu Hause feiern kann, die lieblichen poetischen 
Bilder, wie ein schöner Frühjahrsregen dem Bauern einen Feiertag 
schenkt oder wie er sich im Garten die erste reife Feige bricht, und 
demgegenüber die alten und jungen Athener Menanders, für welche 
das Landleben eine freiwillige oder erzwungene Verbannung be- 
deutet, illustrieren die Zeiten ...“ 
U. von Wilamowitz-Moellendorf, Staat, Recht, Volk. Wissenschafllibe Reden und Auf- 
sätze. 1919, 5, 123 
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Absage an die Geschichte der athenischen Polis 


55 „Allen Scharfsinn müssen wohl unsere Vorfahren aufgewandt 
haben, um sich bei den Menschen verhaßt zu machen. So hat- 
ten sie beschlossen, den Überschuß aus den bundesgenössischen Tri- 
buten valentweise an den Dionysien in die Orchestra zu bringen. 
Gleichzeitig aber ließen sie die Kinder ihrer Gefallenen mit in das 
Theater einziehen. Auf der einen Seite protzten sie also vor den 
anwesenden Bundesgenossen mit deren Vermögen, auf der anderen 
gaben sie ein lebendiges Beispiel durch die Menge der Waisen von 
all dem Unglück, das die Folge ihrer Habsucht war. Obendrein 
aber nannten sie den Staat glücklich. Diese Toren priesen ihn selig, 
weil sie keine Ahnung davon hatten, was sich alles konsequenter- 
weise noch ereignen sollte ... 
In ihrer sorglosen Selbstsicherheit und ihrem ausschließlichen 
Trachten nach Erwerb brachten sie es trotz des Einfalls der Lake- 
dämonier und der Befestigung von Dekelea fertig, gegen Sizilien 
Dreiruderer auszuschicken. Sie schämten sich also nicht, ihr Vater- 
land verwüsten zu lassen, gleichzeitig aber gegen neutrale Fremde 
einen Krieg vom Zaune zu brechen. Während sie die eigene Heimat 
nicht schützen konnten, waren sie unbesonnen genug, über Italien, 
Sizilien und Karthago herrschen zu wollen. So weit übertrafen sie 
alle Menschen an Unverstand, daß sie sich nicht einmal durch 
Unglück zu Demut und Vernunft erziehen ließen, wie es sonst bei 
anderen zu geschehen pflegt. 
In dieser Zeit widerfuhren dem Staat größere Katastrophen als in 
der gesamten Zeit zuvor. Nach Ägypten schickten sie 200 Trieren 
und gingen mit Mann und Maus zugrunde, bei Cypern mir 150. 
Bei Datus verloren sie 10000 Hopliten®® von ihren Bürgern und 
Bundesgenossen, in Sizilien 40200 und 40 Trieren, zuletzt im 
Hellespont 200 Trieren ... Es war jedes Jahr eine von den immer 
wiederkehrenden Feierlichkeiten, ein öffentliches Leichenbegängnis 
zu halten. Zu ihm erschienen viele unserer Nachbarn aus ganz 
Griechenland, nicht um die Gefallenen mit zu betrauern, sondern 
um sich über unser Unglück untereinander zu freuen. Am Ende 
hatten unsere Vorväter, ohne es zu merken, die öffentlichen Be- 
gräbnisplätze mit Bürgern angefüllt, die Phraterieen®” aber und die 
Bürgerlisten mit Leuten, die den Staat nichts angingen. 
Man kann sich aber aus dem Folgenden etwa ein Bild von der 
Menge der Gefallenen machen: Die während der Peisistratidenzeit 
und der Perserkriege übriggebliebenen Geschlechter der berühm- 


28 Schwerbewaffnete. 
20 Teilverbände der Geschlechterverbände. 
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testen Männer und Familien sind erst in der Zeit der Seeherrschaft, 
nach der wir heute noch trachten, untergegangen. Wenn man daher 
auch bei den anderen Geschlechtern eine Untersuchung über ıhr 
Weiterleben anstellen wollte, so würde sich zeigen, daß wir heute 
beinahe ganz andere Menschen geworden sind.“?° 


Isokrates, Vom Frieden 82 f}. 


Geschichte und Gegenwart für das Athen um 350 


56 „Die Staatsgeschäfte der Stadt sind von der Art, daß beim 

Lesen eurer Beschlüsse und beim Überprüfen ihrer Ausführung 
man nicht glaubt, daß diese Ausführungen und deren vorangegan- 
gene Beschlüsse die ein und desselben Volkes sind. Ihr habt zum 
Beispiel, als diese verfluchten Leute von Megara das heilige Feld 
okkupierten, beschlossen, in Waffen auszuziehen und sie daran zu 
hindern ... Gestern noch habt ihr entschieden, den vertriebenen 
Leuten aus Phlious zu Hilfe zu kommen ... Ausgezeichnete Be- 
schlüsse, Athener, wahrhaft gerecht und würdig der Stadt. Allein, 
was habt ihr nach den Beschlüssen getan? Rein gar nichts! ... Denn 
die Macht, die den Beschlüssen entsprechen müßte, besitzt ihr ein- 
fach nicht. Ich würde euch also raten ..., eure Ansichten zu ändern 
und euch nur mit euren eigenen engeren Angelegenheiten zu befas- 
sen oder aber euch eine größere Macht zuzulegen. Ja, wenn ich 
wüßte, ihr wäret nichts anderes als die Leute von Siphnos oder 
Kythnos ..., dann würde ich euch nur den ersten Rat geben. Aber 
ihr seid Athener, darum lauter mein Rat: schafft euch die nötige 
Macht an. Denn anders wäre es eine Schande, Athener, und was 
für eine Schande! Niederzulegen diesen ausgezeichneten Rang, den 
euch eure Väter hinterließen. Ihr habt es übrigens gar nicht in der 
Hand, euch aus der Politik ganz Griechenlands herauszuhalten, 
auch wenn ihr es wollter. Viel zu sehr seid ihr die ganze Zeit 
[eurer Geschichte] engagiert gewesen: ihr habt Freunde, die ihr 
nicht einfach aufgeben könnt, denn das wäre gegen die Ehre; ihr 
habt Feinde, denen ihr nicht vertrauen könnt und die nicht wieder 
erstarken dürfen. ... Ihr seid es, die die Politik Griechenlands 
gemacht habt und noch heute macht?!., 


30 Die Zusammensetzung des Volkes wandelt sich auch noch in anderer Beziehung. Die 
Zugehörigkeit zum Demos bleibt auch dann noch bestehen, wenn der Bürger schon längst 
seinen Wohnsitz geändert har. Aber mit dem Verlust des lokalen Prinzips geht das 
Interesse an der Gemeinde verloren. Verfassungstechnish mußte die Unwirklichkeit der 
Phylen- und Demenordnung, obwohl sie in der Zusammenserzung des Rates noch funk- 
tionierte, zur Interesselosigkeit und Verantwortungslosigkeit eines bindungslosen Indi- 
vidualismus führen. 


31 Vgl. Thukydides II, 63 (Rede des Perikles aus dem Jahre 430), Nr. 18. 
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... Niemals machen euch eure Redner gut oder schlecht. Ihr seid 
es, die ihr aus ihnen macht, was ihr wollt.“ 


Demosthenes, Über die Finanzen XIII, 32 f. 


Die Illusion politischen Wünschens und Handelns im Athen der ma- 
kedonischen Epoche 


57 „Ich gönne jedem Bürger seine zwei Obolen — aber es handelt 
sich um Größeres”. Ihr dürft nicht nur an das Nehmen den- 
ken, sondern auch an das, was ihr dafür zu tun habt. Gewiß ist 
es billig, daß der Bürger für die Dienste, die er dem Staate leistet, 
bezahlt wird; aber die Voraussetzung ist eben, daß er erwas leistet. 
Dazu gehört vor allem, daß ihr den Kriegsdienst nicht fremden 
Söldnen überlaßt, sondern persönlich ins Feld zieht, damit eure 
Feldherrn nicht gezwungen sind, die Bundesgenossen zu brand- 
schatzen, statt sich gegen den Feind zu wenden und wirklich Krieg 
zu führen. Ihr erhebt den Anspruch auf die Hegemonie in Hellas, 
aber dann müßt ihr auch aus euch selbst die dazu nötige Streit- 
macht aufbringen ... 
Ihr müßt wählen, ob ihr als Kleinstaat ein bequemes Dasein führen 
oder eine Politik mit hohen Zielen treiben wollt und dafür Opfer 
zu bringen bereit seid. Wenn ich nun zu Bewohnern von Siphnos 
oder Kythnos oder sonst einem kleinen Nest spräche, würde ich 
raten, euch zu bescheiden; da ihr aber Athener seid, ist mein Rat, 
euch eine Streitmacht zu beschaffen. Denn eine Schande ist es, 
Athener, eine Schande, wenn jemand die hohe Gesinnung aufgibt, 


die ihm die Ahnen als Erbe hinterlassen haben.“ 
Demostbenes XI1I® 


Das theoretische Ende der attischen Polis 


58 [In einer Demokratie, in der] „nicht die Gesetze, sondern 

die Volksabstimmungen entscheiden, sind diejenigen zur Ver- 
antwortung zu ziehen, die alles dem Volk in die Hand geben 
wollen. Denn so werden sie selbst groß, wenn das Volk selbst Herr 
über alles ist und sie über die Meinung des Volkes, denn das Volk 
gehorcht ihnen. Auch wenn sie den Beamten Vorwürfe machen, so 
sagen sie, das Volk solle entscheiden; dieses nimmt die Aufforde- 
rung gerne an, und so lösen sich alle Ämter auf. Demnach ist der 
Einwand ganz begreiflich, eine solche Demokratie sei gar keine 


32 Zur Zeit des Demosthenes erhielt jeder einzelne zu einem Fest 5 Drachmen (Silber- 
münzen. Obolos = Kleinste griechische Münzeinheit). Das bedeutete eine Gesamtsumme 
von ca. 80000 Drachmen. Auch die Bemittelten nahmen diese Gelder. 

3) Dbertragen von M. Pohlenz. 
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gültige Staatsform. Wo nämlich keine Gesetze regieren, da kann 
man auch nicht von Staat sprechen. Denn das Gesetz soll dem 
Ganzen die Form geben, die Beamten aber dem Einzelnen, und es 
ist eben die Staatsform, die Politeia, die dieses Verhältnis regelt. 
Wenn also die Demokratie eine der möglichen Staatsformen ist, 
so ist es selbstverständlich, daß ein solcher Verband, in dem alles 
durch Volksabstimmungen entschieden wird, überhaupt nicht als 
Demokratie bezeichnet werden kann. Denn auf dem Wege einer 
Abstimmung kann man niemals zu Allgemeingültigem gelangen. 
Die gemeinsame Aufgabe der Demokratie und Oligarchie und jeder 
Verfassung ist es, keinen einzelnen über das Maß hinaus empor- 
kommen zu lassen, sondern lieber inhaltlich, jedoch zeitlich aus- 
gedehntere Kompetenzen zu geben ... 

Am wichtigsten in jeder Verfassung ist es, durch Gesetze und 
andere Einrichtungen dafür zu sorgen, daß man sich an den Am- 
tern nicht bereichern kann. Vor allem in den Oligarchien ist darauf 
zu achten, denn dann wird sich die Menge nicht darüber ärgern, 
daß sie von den Ämtern ausgeschlossen ist... 

Nur so kann ein Staar zugleich beides sein, Demokratie und Aristo- 
kratie.... Wenn man aus den Regierungsämtern keinen Gewinn zie- 
hen kann, dann wollen die Armen gar nicht regieren. Sie profitie- 
ren daran nicht und bleiben lieber bei ihrem Gewerbe. Die Wohl- 
habenden dagegen, da sie auf das öffentliche Geld nicht angewiesen 
sind, können sich der Politik widmen. Die Armen werden also 
reich, weil sie ihrer Arbeit nachgehen, und die Adligen werden von 
niemandem regiert. 

Um Unterschlagungen öffentlicher Gelder zu vermeiden, muß die 
Übergabe der Kassengeschäfte in Anwesenheit aller Bürger erfol- 
gen. Rechnungsabschriften müssen hinterlegt werden. 

In den Demokratien soll man die Wohlhabenden schonen ... Es ist 
sogar besser, sie von kostspieligen, aber nutzlosen Leistungen [Li- 
turgien] wie Theateraufführungen [Choregie] und Ausgestaltung 
religiöser Umzüge und dergleichen abzuhalten, auch wenn sie sie 
gern übernehmen wollen. 

Wer die maßgeblichen Regierungsämter ausüben will, muß drei 
Eigenschaften besitzen: einmal die Treue zur bestehenden Verfas- 
sung, dann die fachliche Eignung und drittens Tugend und Gerech- 
tigkeit, die den jeweiligen Verfassungen entsprechen ... Wenn aber 
nun ein Bewerber nicht alle drei Eigenschaften zugleich aufweist, 
... muß [man] auf zwei Dinge achten: welche Eigenschaften häufi- 
ger und welche seltener sind. So muß man beim militärischen Amt 
des Feldherrn mehr auf die Erfahrung als auf die Tapferkeit 
achten. Denn es gibt mehr Menschen, die anständig sind, als solche, 
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die Kriegserfahrung haben. Bei Polizei- und Finanzämtern verhält 
es sich umgekehrt. Bei diesen Aufgaben kommt es viel mehr auf 
charakterliche Festigkeit an, als sie die Menschen gewöhnlich haben. 
Das nötige Wissen für diesen Verwaltungszweig besitzt dagegen 
jeder. 

Wichtiger als alles bisher Gesagte für die Erhaltung der Staaten 
ist die Erziehung zur Verfassung. Aber gerade dieses Anliegen 
wird von allen vernachlässigt. Denn auch die nützlichsten und die 
einstimmig beschlossenen Gesetze sind zwecklos, wenn die Bürger 
nicht an die Verfassung gewöhnt und in ihr erzogen sind ... Die 
Erziehung zur Verfassung aber besteht nicht ın dem, worin die 
Oligarchen oder die Demokraten ihre Freude haben, sondern daß 
man als Oligarch bzw. Demokrat regieren kann. Tatsächlich aber ... 
tun in den Demokratien die Leute das, was dem Interesse der Ver- 
fassung gerade zuwiderläuft. Das kommt daher, daß sie den Be- 
griff der Freiheit falsch verstehen. Denn die Demokratie ıst doch 
durch zwei Umstände charakterisiert: durch die Herrschaft der 
Mehrheit und durch die Freiheit. Die Gerechtigkeit scheint in der 
Gleichheit zu bestehen, und die Gleichheit darin, daß gilt, was der 
Mehrheit gefällt. Die Freiheit aber wäre, daß jeder tun kann, was 
er will. Und so lebt in einer Demokratie jeder, wie er will, und 
danach sehnt er sich, wie Euripides sagt. Das ist aber falsch. Denn 
im Gehorsam gegen die Verfassung zu leben, darf man nicht als 
Knechtschaft auffassen, sondern als Rettung der Verfassung.“ 


Aristoteles, Politik 1292, 1308 b 


Die griechische Freiheit und die Autokratie Alexanders des Großen 


Der König 


59 „Als ihn [Alexander] der Ammonspriester ... als Sohn des 
Gottes begrüßte, fand er darin eine beglückende Offenbarung: 
Göttlich wäre seine Natur, das Erbgut des mystischen Vaters. Bald 
aber zeigte sich, daß wenige seinem Gedankenflug folgten ... [Die 
Makedonen] schwiegen, wie man schweigt vor eitlem fürstlichem 
Ehrgeiz. Was sie ... empfanden, lehrten aber einzelne Ausbrüche, 
wie der des Kleitos und die Meuterei von Opis ... 
In Baktrien war es dann, als er in der Proskynese einen neuen 
Weg zur Durchsetzung seiner übernatürlichen Autorität zu finden 
glaubte ... Das Verlangen nach Anerkennung seiner göttlichen Art 
wuchs ... zugleich mit den Weltenplänen. Schon genügte nicht mehr 
die Sohnschafl, er fühlte sich selbst zugleich als Gott. Außerdem 
verlangte nun die Reichsräson für den Weltherrn eine absolutere 


— 
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Geltung ... So war es nicht mehr persönliches Anliegen allein. Wie 
fast stets bei Alexander traf sich auch hier die irrationale Sehn- 
sucht mit einem durchaus rationalen Geheiß ... 

Mit den Agyptern konnte er zufrieden sein. Dort bekleidete er 
als Pharao eine ganze Reihe von göttlichen Würden. In Iran wie 
überhaupt in Vorderasien kannte man zwar ein Gottkönigtum 
nicht, doch brannte für Alexander das iranische Königsfeuer wie 
früher für die Achämeniden. Auch fand die königliche Allherrlich- 
keit ihren Ausdruck in der Proskynese ... 

Ganz anders verhielt es sich bei den Makedonen und Griechen. 
Alexander selbst hatte die hellenische Hegemonie als ungeeignet 
entwertet. Sich auch in der alten Heimat über das allzu enge 
Volkskönigtum zu erheben, schien dem Allgebietenden eine unver- 
meidliche Notwendigkeit zu sein ... Gerade im Abendland be- 
durfle er somit der göttlichen Anerkennung, bot sie doch die ein- 
zige Möglichkeit, den Gegensatz zwischen den dort geltenden Frei- 
heitsvorstellungen und der neuen Autokratie zu mildern ... 

[In Griechenland] batte man immer schon Heroen verehrt, ward 
Herakles sogar zum richtigen Gott erhoben. Gleichermaßen er- 
höhte man Städtegründer und Neuschöpfer von Staaten. Agesilaos 
hatte als Helfer von Thasos die ihm entbotenen göttlichen Ehren 
zwar abgelehnt, um so bereitwilliger hatte sie aber Lysander von 
den ionischen Oligarchen entgegengenommen.Ganz allgemein fühlte 
sich bei den Griechen jedes schöpferische Ingenium zwar nicht als 
Gott, aber doch „des Gottes voll”. All das Aufgezählte traf auch 
für Alexander zu. Vielfach hatte er als Städtegründer, als Helfer 
und Retter gewirkt, und daher hatten ihn die ionischen Griechen- 
städte bereits seit längerem göttlich zu verehren begonnen. 

Doch waren die vorerwähnten Fälle einer versuchten oder durch- 
geführten Vergöttlichung nur äußere Anzeichen einer viel tiefer 
greifenden Wandlung: Den Gemeinschaflen von griechischen Städ- 
ten, Bürgern, Parteien, Ständen war die einstige Schöpferkraft 
allmählich geschwunden. Immer mehr hatte sich alles spontane 
Vermögen in die einzelnen großen Persönlichkeiten verlagert. Die 
erhoben sich über die Enge der leidigen Zerplitterung, über die 
Misere der Parteiungen und Duodezfeindschaflen. Sie erschienen 
als die zukunflsweisende Verkörperung der göttlichen Vernunft. 
Hören wir nur Aristoteles! Erhebe sich ein Mann mit seiner Tüch- 
tigkeit und seinem politischen Vermögen dermaßen über seine Mit- 
bürger, daß er sie allesamt überträfe, so wäre er nicht mehr als 
Teil ihres Staates zu betrachten. Einem Gotte gliche er unter den 


Sterblichen. Auch unterstände er keiner Satzung, denn er selber 
wäre Gesetz.” 
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Nach seiner Rückkehr aus Indien hatte Alexander an die griechischen 
Städte die Aufforderung gestellt, ihm göttliche Ehren zu erweisen und 
die Verbannten zu amnestieren. Für Athen hätte die Erfüllung dieser 
Forderung z.B. die Räumung von Samos zur Folge gehabt. Die dort an- 
gesiedelten athenischen Kleruchen hätten den alten Besitzern das Eigen- 
tum zurückgeben müssen. 


„Die Botschaft gab in den einzelnen Staaten einen herrlichen Stoff 
zum Diskutieren. Vor allem entbrannten die Wortgefechte natürlich 
in Athen. Der altersschwache Lykurg warf sein letztes Verdikt in 
die Versammlung: ‚Was wäre das für ein Gott? Verließen wir sein 
Heiligtum, so hätten wir uns zu reinigen!‘ ... Nach Gifl und Salz 
siegte die Besonnenheit. Man gedachte des Verbanntendekrets, 
hoffe den König milder zu stimmen; Samos ‚war eine Messe 
wert‘. Demades warnte davor, ‚um der Verteidigung des Himmels 
willen die Erde zu verlieren‘. Selbst Demosthenes erklärte mit 
frommem Augenaufschlag, man könne dem König die himmlischen 
Ehren nicht streitig machen, und empfahl dem Volk mit feinem 
Sarkasmus: man möge es nur bewilligen, ganz gleich, ob Alexander 
nun Sohn des Zeus oder des — Poseidon sein wolle; auch wenn es 
gälte, ihm als dem „unbesiegten Gott“ eine Bildsäule aufzurichten. 
So wurde dem Ansinnen stattgegeben ... Auch Sparta stimmte in 
ähnlicher Weise zu, wie gewöhnlich schnoddrig und bündig: ‚Wenn 
Alexander Gott zu sein wünsche, mög’ er es sein“ ... 

Im Frühjahr 323 erschienen die griechischen Festgesandten vor 
Alexander und bekränzten ihn als neuen Gott. Sie kamen von den 
einzelnen Staaten und nicht mehr vom Bund. Mehr als alles andere 
beweist das ein allmähliches Absterben von Einheit und Bundes- 
recht. Der königliche Wunsch aber war erfüllt, der im geistigen 
vorbereitete Boden hatte seine Ernte gebracht. Kein geringerer als 
Eduard Meyer bemerkte hierzu: ‚Durch die Einverleibung unter 
die Staatsgötter waren die griechischen Republiken zwar nicht dem 
makedonischen Königreich, wohl aber der Weltmonarchie einver- 
leibt“ Nur dürfen wir [eine] Einschränkung nicht vergessen! Zwar 
sah sich die Autorität Alexanders zum übernatürlichen, göttlichen 
Gesetz erhoben, doch nur dort, wo sie sich anerkannterweise zum 
Guten zu wenden schien ... Nicht einmal der griechische Gott kam 
über das kritische Räsonnieren des einzelnen Gläubigen, Zweifeln- 
den je ganz hinweg. Wie anders im Orient, wo es derartig quä- 
lende Probleme überhaupt nicht gab.“ 


Fritz Schachermeyer, Alexander der Große, Ingenium und Macht. Graz, Salzburg, Wien 
1949, 434 fi. 
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Der Welitherrschaftsanspruch Alexanders 


Auf den Brief des Dareios, der nach der verlorenen Schlacht von Issos 
333 dem Sieger ein Bündnis anbieter und Rückgabe seiner in Gefangen- 


schaft geratenen Angehörigen (Mutter, Frau und Kinder) fordert, ant- 
wortet Alexander: 


60 „Eure Vorfahren sind in Makedonien und das übrige Grie- 
chenland eingebrochen und haben uns Böses getan, ohne von 
uns vorher gekränkt zu sein! Ich aber bin als anerkannter Führer 
der Griechen nach Asien hinübergegangen, um Rache an euch zu 
nehmen, da ihr mit dem Unrecht angefangen habt. Denn ihr habt 
die Perinthier unterstützt, die meinen Vater geschädigt haben, und 
Ochos hat eine Streitmacht nach Thrakien gesandt, das zu unserer 
Herrschaft gehört. Mein Vater ist von Leuten meuchlings ermordet 
worden, die ihr angestiftet habt, wie ihr euch selbst in Briefen 
offen gerühmt habt. Gemeinsam mit Bagoas hast du den König 
Arses ermordet und hast dann die Herrschaft nicht auf Grund des 
Rechtes und nicht nach persischem Brauch, sondern unter schwerer 
Rechtsverletzung an den Persern angeeignet. Du hast über mich 
feindliche Schreiben an die Griechen gerichtet, um sie zum Kriege 
gegen mich aufzuherzen; du hast den Spartanern und anderen 
griechischen Staaten Gelder gesandt, die nur die Spartaner und 
kein anderer Staat angenommen haben. Deine Gesandten haben 
meine Freunde bestochen und den Frieden, den ich den Griechen 
gegeben habe, zu stören gesucht. 
Da bin ich dann gegen dich zu Felde gezogen, da du mit der Feind- 
schaft begonnen hast. Wo ich in der Schlacht zuerst deine Feld- 
herren und Satrapen, jetzt aber dich und deine Streitmacht besiegt 
habe, nahm ich dank den Göttern auch dein Land in Besitz. Und 
für alle, die mit dir ins Feld gezogen, aber nicht in der Schlacht 
geblieben, sondern zu mir geflohen sind, sorge ich. Und sie sind 
nicht ungern bei mir, sondern ziehen aus freiem Entschluß im 
Bunde mit mir ins Feld. 
Da ich nun Herr von ganz Asien bin, komm du gefälligst zu mir. 
Wenn du dich aber scheust, zu kommen, aus Angst, von mir etwas 
Böses zu erleiden, dann sende einige deiner Freunde, die meine 
Zusicherungen entgegennehmen sollen. Wenn du aber zu mir 
kommst, dann fordere deine Mutter und Gattin und deine Kinder 
und was du sonst wünschst von mir,und du wirst es erhalten. Denn 
es wird dir gewährt werden, was du als recht und billig von mir 
erbittest. 
Und künftig hast du, wenn du wieder an mich schreibst, an mich 
als den König von Asien zu schreiben und nicht auf gleichem Fuß 
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mit mir zu verkehren. Du hast mit mir als dem Herrn deines 
ganzen Daseins zu sprechen, wenn du etwas wünschst. Sonst werde 
ich über dich als meinen persönlichen Beleidiger zu urteilen haben. 

Wenn du mir aber doch noch die Königsherrschaft streitig machen 
willst, dann erwarte mich noch einmal zum Kampfe und fliehe 
nicht. Denn ich werde gegen dich marschieren, wo du auch sein 
magst.“ Arrian, Sıegeszug Alexanders II, 14, 4 


Alexander und der Fall Thebens 


61 [Während Alexander an der Donau kämpfte], „drangen the- 
banische Verbannte in Theben ein und ermordeten zwei Offi- 
ziere der makedonischen Besatzung der Kadmeia. Danach traten 
sie vor die Volksversammlung und hetzten die Thebaner zum Ab- 
fall von Alexander auf. Sie brüsteren sich im Namen der Freiheit, 
gebrauchten dabei alte pathetische Worte und riefen die Bürger 
auf, sich nun endlich von der Tyrannis der Makedonen zu befreien. 
Sie machten um so mehr Eindruck auf die Massen, als sie behaup- 
teten, Alexander hätte in Illyrien den Tod gefunden. 
Als Alexander hiervon Kunde erhielt, war ihm klar, daß er den 
Vorgängen in Theben unter keinen Umständen untätig zusehen 
dürfe; war ihm doch auch die Stadt Athen schon lange verdächtig.“ 


Alexander kehrte nach Mittelgriechenland zurück, griff mit seinen Make- 
donen und griechischen Bundesgenossen die Stadt an und nahm sie nacı 
heftiger Gegenwehr ein. 


„In furchtbarer Kampfeswut richteten nicht so sehr die Makedonen 
als vielmehr die Phoker, Platäer und die anderen Böoter, selber 
außer Rand und Band, unter den Thebanern, die an keine Gegen- 
wehr mehr dachten, ein gräßliches Blutbad an. ... Ob man noch 
kämpfte oder ob man an den Altären Schutz suchte, alles wurde 
erschlagen. Selbst Frauen und Kinder wurden niedergemerzelt. 

Diese griechische Katastrophe erschütterte angesichts der Größe 
der eroberten Stadt und der Schnelligkeit des Ereignisses ganz 
Griechenland. Denn das Unglück, das einst Athen in Sizilien ge- 
troffen hatte, ... verursachte weder gleichen Schmerz noch ähn- 
lichen Schrecken. Denn damals war die Streitmacht der Athener 
fern der Heimat vernichter, und der Tod hatte weit mehr die 
Reihen der Bundesgenossen als die ihrer eigenen Söhne gelichtet. 
Und den Athenern blieb doch wenigstens ihre Stadt erhalten ... 
Auch die Niederlage der Arhener bei Aigospotamoi war doch nur 
ein kleiner Schlag zur See, nur die Mauern wurden geschleift, und 
die meisten Schiffe mußten ausgeliefert werden ... Die Athener 
aber erlangten doch nach gar nicht langer Zeit ihre alte Macht 


68 


wieder. Sie konnten ihre Mauern wieder aufbauen und gewannen 
die Seeherrschaft zurück ... Auch die Niederlage der Spartaner bei 
Leuktra und Mantineia erschütterte diese mehr durch das Uner- 
hörte des Unglücks als durch die Größe der Gefahr ... 

Dagegen war das Blutbad von Theben deshalb so grauenhaft, weil 
es durch Stammverwandte geschah, die alte Feindschaften nun ab- 
rechneten. 

Dies ganze Unheil führten die Menschen nicht ohne Grund auf den 
Zorn der Gottheit zurück: Ihr Unglück sei die verspätete Strafe 
für ihren Verrat an der griechischen Sache im Krieg gegen die 
Perser, 

Alexanders Bundesgenossen beschlossen, die Kadmeia’* durch eine 
Besatzung zu sichern, die Stadt selbst aber dem Erdboden gleichzu- 
machen, ... bis auf Priester und Priesterinnen, Weiber, Kinder und 
sonstüge Überlebende in die Sklaverei zu verkaufen ... Nur das 
Haus des Dichters Pindar sowie dessen Nachkommen soll Alexan- 
der ausgenommen haben.“ 


Der Schrecken in Griechenland war ungeheuer. Städte, die ganz offen 
mit Theben sympathisiert hatten, verurteilten ihre Staatsmänner zum 
Tode. Jeder eilte, das Unwetter von sich und der Stadt abzuwenden. 


„Und nun gar die Athener: sie feierten gerade die großen Myste- 
rien, da kamen unmittelbar aus dem Unglück einige Thebaner in 
die Stadt und berichteten. Sofort brach man die Feier ab, so groß 
waren Entsetzen und Schrecken. Die Bauern eilten mit Sack und 
Pack vom Lande in die Stadt. Der Demos von Athen aber eilte 
in die Volksversammlung und wählte ... zehn Männer, natürlich 
Makedonenfreunde, als Gesandte zum König aus: Im Namen des 
Volkes von Athen sprachen ihm diese ihre Freude darüber aus, daß 
er unversehrt von den Illyriern und Triballern zurückgekehrt sei... 
und daß er die Thebaner für ihre Abtrünnigkeit gezüchtigt habe. 
Alexander anrwortete den Gesandten recht freundlich, sandte aber 
ein Schreiben an den Demos von Athen, in dem er die Auslieferung 
von Demosthenes und anderen forderte ... Denn diese seien genau- 
so schuld an dem Abfall Thebens wie die Thebaner selbst. 
Die Athener lieferten jedoch die Männer nicht aus, schickten viel- 
mehr eine zweite Gesandtschaft an Alexander, die ihn besänftigen 
sollte. Tatsächlich bestand der König nicht weiter auf der Aus- 
lieferung, vielleicht aus Ehrfurcht vor der berühmten Stadt, oder 
weil er zum Zuge gegen Asien rüstete und in Griechenland keine 
Erbitterung zurücklassen wollte.“ 

Arrian I,?7f. 
34 Die Burg Thebens 
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Alexandria: die Gründung einer neuen Stadt 


62 „Von Memphis fuhr Alexander stromabwärts bis zum Meer. 
... An der Stelle, wo jetzt Alexandria liegt, ging er ans Land. 
Diese Stelle schien ihm zur Gründung einer Stadt ganz hervor- 
ragend geeignet ... Und da ergreift ihn das Verlangen, gleich ans 
Werk zu gehen. Er selbst bezeichnet die markanten Punkte der 
Stadt, die Stelle für den Markt, die für die Göttertempel, auch 
für welche Götter, der griechischen und der ägyptischen Isis, und 
wo die Mauer verlaufen sollte. Für das geplante Werk bringt er 
den Göttern Opfer dar, die günstig ausfallen. 
Es wird auch folgende Geschichte erzählt ...: Alexander hätte 
Markierungslinien für die Mauerführung den Baumeistern hinter- 
lassen wollen. [Da keine anderen Mittel zur Hand waren, nahm 
man Mehl.] Wo der König vorausging, streute man das Mehl und 
umschrieb so die Mauerführung. Als dies die Seher sahen und 
bedachten, hätten sie erklärt, daß die Stadt eine glückhafte Zukunft 
haben werde, besonders wegen der Früchte der Erde”.“ Arrian III, ı 


Athen: der geistige Widerstand 


63 „Es wird überliefert, Alexander habe sich kniefällig verehren 
lassen. Er neigte eben mehr dazu, den Gott Ammon für sei- 
nen Vater zu halten als den König Philipp. Tatsächlich harte er 
seine Bewunderung des persischen und medischen Zeremoniells 
durch den Wechsel seiner Tracht und sonstiger Lebensgewohnheiten 
offenkundig gemacht. Schmeichler haben ihn dabei unterstützt und 
bestärkt ... 
Kallischenes von Olynth, ein Schüler und Neffe des Aristoteles, 
ein etwas bäurischer Mensch, war mit dieser Politik gar nicht ein- 
verstanden’® ... Ihn soll Philotas?” einmal gefragt haben, wer nach 


35 Griech. y37 Das Wort steht hier mehrdeutig: gemeint sein kann: das Erdreich, der 
Acerboden, aber auch: die Göttin Persephone, die Ukumene, die bewohnte Welt. 
Alexandria ist die berühmteste der 70 Städtegründungen Alexanders des Großen. Ein 
weiteres Beispiel aus Baktrien sei hier angeführt: Anlaß und Zweck der Stadtgründung 
sind fast stets die gleichen. „Er [Alexander] selber ließ die Stadt, die er hier gründen 
wollte, in zwanzig Tagen durch eine Mauer befestigen. Manche seiner griechischen Söldner 
siedelte er hier an, aber auch Barbaren der Umgebung konnten freiwillig teilnehmen. 
Makedoden, die kampfunfähig geworden waren, blieben ebenfalls. Alexander opferte zum 
Abschluß der Gründung seinen gewohnten Göttern, veranstaltete ein Wagenrennen und 
einen gymnischen Wertkampf.“ 

36 Er soll gesagt haben, von seinem Gescichtswerk, das er über Alexander schreiben 
werde, hinge der Nachruhm Alexanders und seiner Taten ab. K. zog als Hofhistoriograph 
mit ins Feld, wie ja Alexander einen ganzen Stab von Wissenschaftlern in seinem Heere 
mitführte. 

37 Philotas ist ein Sohn des Parmenion, des Feldherrn Philipps von Makedonien und 
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seiner Meinung am meisten von der Stadt Athen geehrt worden 
sei. Er hätte darauf geantwortet, das seien Harmodios und Aristo- 
geiton, denn sie hätten die Tyrannis gestürzt. Darauf hätte Philoras 
gefragt, ob ein Tyrannenmörder die Möglichkeit habe, in jede 
ihm erwünschte griechische Stadt zu flüchten und dort in Sicher- 
heit zu leben. Darauf hätte Kallisthenes geantwortet: „Wenn auch 
nicht zu allen, so kann er bestimmt zu den Athenern flüchten; dort 
ist er geborgen.“ [Die Athener hätten ja schon einmal gegen einen 
Tyrannen Krieg geführt. ] 


Aus einer Rede des Kallisthenes: 


„Bedenke, wenn du nach Griechenland zurückgekehrt bist, ob du 
auch die Griechen, die freiesten von allen Menschen, zur Prosky- 
nese zwingen wirst oder die Griechen in Ruhe lassen und nur den 
Makedonen diese Schmach zumuten willst. Vielleicht aber willst du 
ja auch nur die Ehrerweisungen bei all deinen Völkern unter- 
schiedlich beobachtet wissen, daß z.B. Griechen und Makedonen 


dich nach Menschen- und Griechenart ehren und nur Barbaren nach 
Barbarenart ...“ 


Als Kallisthenes wieder einmal Alexander durch einen Affront beleidigt 
hatte — K. vergaß die Proskynese —, ließ ihn Alexander nicht wie üblich 
zum Kusse heran. Darauf soll Kallisthenes gesagt haben: 


„50 gehe ich um einen Kuß ärmer.‘ Diese Verhöhnung vor der 
versammelten Hofgesellschaft und dieses taktlose Benehmen des 
Kallisthenes findet meine [Arrians®] entschiedene Mißbilligung. 
Ich bin eben der Meinung, jeder soll sich für seine Person einfach 
angemessen benehmen. Man hat nach Möglichkeit das Ansehen des 
Königs zu steigern, mit dem zu verkehren man nicht unter seiner 
Würde hält. Es ist daher meines Erachtens durchaus verständlich, 
daß Kallischenes wegen seiner unzeitigen Offenheit und bösen 
Taktlosigkeit sich bei Alexander verhaßt machte. Daraus ziehe ich 
den Schluß, daß man der Anzeige, Kallisthenes habe an der Pagen- 
verschwörung teilgenommen, damals ohne weiteres glaubte, ja, daß 
man der Behauptung folgte, Kalliscthenes sei es gewesen, der die 
Edelknaben zu der Verschwörung angestiftet habe.“ 

Arrian IV, 9 f. 


Alexanders des Großen. Beide sind als Frondeure des altkonservativen makedonischen 
Adels auf Befehl Alexanders umgebracht warden. 
38 Arrian, gewesener römischer Konsul, Vertrauter Kaiser Hadrians, schreibt ca. 150 n. 


Chr.; er verbrachte seinen Lebensabend in Achen, dessen Bürger und Archon eponymos 
er ım Jahre 148 sogar war. 
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Griechenlands Freiheit und die weltgeschichtlichen Machtverhältnisse 
Vor den meuternden Veteranen in Opis, die er in die Heimat abschieben 
will, schildert Alexander die Verdienste des makedonischen Königshauses, 
die seines Vaters Philipp und seine eigenen. 


64 „Durch die Unterwerfung der Phoker schuf Philipp einen 

breiten und bequemen Zugang nach Griechenland ... Die 
Athener und Thebaner, die bisher stets Makedonien bedroht hat- 
ten, besiegte er. An diesen Kämpfen haben wir hier schon teil- 
genommen. Athen zahlt nun uns den Tribut, den wir früher an 
Athen zahlten, und uns gehorcht Theben, auf das wir dereinst zu 
hören hatten. Dann drang Philipp in die Peloponnes ein und schuf 
Ordnung. Ihn wählte man zum unumschränkten Feldherrn gegen 
die Perser... Das alles hatte mein Vater für euch vollbracht. Große 
Taten, aber wie klein doch, wenn man sie mit unseren vergleicht!“ 


Alexander zählt die Erfolge und Stationen seines Siegeszuges auf. Dann 
sagt er: 


„Und jetzt wollte ich die Invaliden unter euch ... entlassen. Doch 
wenn ihr alle gehen wollt, so geht nur und meldet daheim, daß ihr 
euren König Alexander verlassen habt, den Sieger über die 
Perser ...“ 

Es folgt die lange Liste der besiegten Völker und eroberten Länder, der 
überschrittenen Flüsse und erforschten Meere. Erwähnt wird die Weige- 
rung des Heeres, in Indien weiter vorzudringen. 


„Und nun erzählt nur zu Hause, daß wir durch die Wüste Gedro- 
siens zogen, die noch niemand vorher mit einem Heere durc- 
querte, daß der Flotte auf meinen Befehl die Fahrt vom Indus in 
den Persischen Golf gelang! Aber erzählt auch, daß ihr mich ver- 
lassen habt und dem Schutze der besiegten Barbaren überließer! 
Das macht euch sicherlich bei den Menschen berühmt und vor den 
Göttern würdig, wenn man es hört!? Geht!‘ Nach diesen Worten 
sprang er mit einem Satz von der Rednertribüne, stürmte ins 
Königsschloß, ließ seinen Körper ungepflegt und zeigte sich keinem 
seiner Getreuen ... Am dritten Tage rief er die auserlesenen Perser 
zu sich ins Schloß und verteilte unter sie die Kommandostellen 
des Heeres ... 

Die Makedonen waren aufs tiefste erschüttert ... [Als sie von der 
militärischen Umgruppierung hörten], rannten sie in dichten Mas- 
sen zum Schloß und warfen vor dessen Türen ihre Waffen als Aus- 
druck ihres Flehens weg ... Als dies Alexander gemeldet wurde, 
kam er sofort heraus. ... Als er das jämmerliche Wehgeschrei der 
Massen hörte, stürzten auch ihm die Tränen aus den Augen, er 
holte tief Atem, um zu ihnen zu sprechen.“ 
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Schließlich ernennt Alexander alle zu seinen Verwandten. Es folgt ein 
Dankopfer und ein gemeinsames Gastmahl. 


„Alexander saß in ihrer Mitte. Ihm zunächst die Makedonen, 
dann die Perser. ... Aus demselben riesigen Mischkrug schöpften 
er selber und seine Offiziere und spendeten dieselben Trankopfer. 
Die griechischen Seher machten damit den Anfang, es folgten die 
Magier. Alexander aber betete um alles Gute und um Eintracht 
und Gemeinschaft des Reiches für Makedonen und Perser ... 
Dann nahm er von allen Abschied, alle in Tränen. Er hatte befoh- 
len, daß Krateros, einer seiner engsten Vertrauten, sie führen solle. 
Wenn er sie nach Hause gebracht hätte, dann sollte er als Verweser 
die Regierung über Makedonien, Thrakien und Thessalien und die 
Freiheit der Hellenen übernehmen. Antipater, der bisherige Reichs- 
verweser, sollte die jungen Makedonen als Ersatz für die entlasse- 
nen Veteranen zu ihm nach Asien führen.“ i 
Arrian VII, 9 ff. 


Pläne Alexanders für das kosmopolitische Reich 


65 „Perdikkas” fand unter den Aufzeichnungen des Königs ... 

viele große Pläne, die einen ungeheuren Aufwand an Geld er- 
forderten. Die wichtigsten und merkwürdigsten der aufgezeichne- 
ten Pläne waren folgende: Tausend Kriegsschiffe, größer als Drei- 
ruderer, sollten in Phönikien, Syrien, Kilikien und auf Kypern 
zu dem Feldzuge gegen die Karthager und die anderen am Meere 
wohnenden Einwohner Libyens und Spaniens und den angrenzen- 
den Küstenländern bis Sizilien gebaut werden; eine Küstenstraße 
sollte von Libyen bis zu den Säulen des Herkules geführt werden; 
... Häfen und Schiffswerften sollten zu diesem Unternehmen neu 
angelegt werden; ferner wollte er die Städte vereinigen und die 
Einwohner aus Asien nach Europa und umgekehrt aus Europa nach 
Asien verpflanzen, damit zwischen den zwei großen Weltteilen 
durch wechselseitige Heirat und den Tausch der Wohnplätze eine 
allgemeine Übereinstimmung und geistige Verwandtschaft sich ent- 
wickele. Tempel mit einem Aufwand von 1500 Talenten sollten in 
Delos, Delphi und Dodona erbaut werden, und in Dion ein Tem- 
pel für Zeus, in Amphipolis für Artemis und in Kyrrhus für 
Athene. Ebenso sollte für diese Göttin ein Tempel in Ilion errichtet 
werden, den keiner mehr übertreffen könnte. Für seinen Vater 
Philipp wollte Alexander ein Grabmal bauen, ähnlich einer der 
größten der Pyramiden in Ägypten, die von einigen zu den sieben 
größten Bauwerken gezählt werden. 


30 General Alexanders des Großen. 
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Nachdem die Aufzeichnungen der makedonischen Heeresversamm- 
lung vorgelesen worden waren, entschied man, so gern man auch 
Alexanders Andenken geehrt hätte, es solle nichts von alledem 
ins Werk gesetzt werden.“ Diodor, Historische Bibliothek XVIIT, 4 


Der alte und neue Mittelpunkt der griechischen Welt: 
1. Athen unter makedonischer Oberhoheit 


Nach dem Tode Alexanders des Großen versuchte Athen mit einigen 
Bundesgenossen, sich der makedonischen Vorherrschaft zu entledigen. Im 
sog. Lamischen Krieg 323/2 scheiterte die Stadt zu Wasser und zu Lande. 
Athen hörte auf, Seemacht zu sein. Man fürchtere das Schlimmste. 
Demosthenes und all die alten „Freiheitskämpfer“ flohen oder begingen 
Selbstmord. Aber Antipater, der makedonische Statthalter, zeigte sich 
milde. Die Diadochenkämpfe kündigten sich an. Athenische sowie grie- 
chische Politik wurde bedeutungslos. 


66 [Antipater] „änderte nur die Verfassung und machte politi- 

sche Tätigkeit vom Vermögensstand abhängig, so daß nur 
Leute mit mehr als 2000 Drachmen Vermögen zu Ämtern und 
Stimmberechtigung ... zugelassen waren. Alle übrigen Bürger gal- 
ten als unruhig und kriegslustig und waren von der Verwaltung 
ausgeschlossen. Allerdings stellte ihnen Antipater Land zur Ansied- 
lung in Thrakien zur Verfügung. Mehr als 12000 machten davon 
Gebrauch und zogen aus ihrem Vaterlande fort. Die anderen aber, 
die Herren der Stadt, verwalteten die Polis nach Solons Gesetzen. 
Allerdings wurde sie genötigt, eine makedonische Besatzung auf- 
zunehmen. 
Athen hatte also unter milden Bedingungen gegen alle Erwartun- 
gen Frieden erlangt. Die Einwohner gelangten in der Folgezeit bei 
einer geordneten Staatsverwaltung und dem ruhigen Genuß der 
Landesprodukte schnell wieder zu Wohlstand®. Auch die übrigen 
griechischen Städte behandelte er ähnlich milde, aber er verein- 
fachte und ordnete auch hier die Verwaltung.“ 

Diodor XVIII, 17 f. 

2. Das ptolemäische Alexandria 


67 „Das sehenswerteste Bild bot ... Alexandria. Mit aufsehen- 

erregender Schnelligkeit wurde es die größte Griechenstadt 
der Welt, größer als die größten Städte der Vergangenheit, Athen, 
Korinth, Syrakus, und mindestens ebenso groß wie die Seleukiden- 
hauptstädte, Antiochia am Orontes und Seleukeia am Tigris ... 


40 Zwar blieb Athen das wichtigste Handelszentrum der Agäis und des Pontus. Aber 
es ist doch aufschlußreich, daß die athenischen Künstler ihre Werke für das Ausland 
schufen. Der Alexander-Sarkophag ging nach Sydon. 
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[Alexandria] war die Residenz des Königs, seine Stadt und gleich- 
zeitig ein Stadtstaat ..., der handelte, als wäre er eine freie, auto- 
nome griechische Stadt ... Wir hören [durch die spärlichen literari- 
schen Zeugnisse] von den Häfen Alexandrias und von dem 
berühmten Leuchtturm, einem der Weltwunder. Der Königspalast, 
ein riesiger Gebäudeblock, der ein Drittel des städtischen Areals 
bedeckte, war der bedeutendste Teil der Stadt: Jedermann hatte 
von dem Mausoleum Alexanders gehört, von der Bibliothek und 
dem berühmten Museion, einer königlichen Akademie der Künste 
und Wissenschaften, von den Parks und Alleen und dem pracht- 
vollen ‚Zoo‘, die alle in den Umkreis des Palastes eingeschlossen 
waren... 

Manches andere in der großen Stadt war nicht weniger imposant: 
die beiden großen Prachtstraßen, die sich im rechten Winkel kreuz- 
ten und zu den vier Stadttoren mit ihren Säulenhallen führten, in 
der Nacht beleuchtet, die kleineren Straßen mit ihren besonderen 
(zum Teil dynastischen) Namen, die Parks und Plätze, die Gymna- 
sien und Palästren, das weiträumige Hippodrom, die Theater, die 
Stadien, die Tempel — unter diesen das große Serapeum — und die 
Synagogen. Außerhalb der Mauern lagen die gewaltigen Städte 
der Toten mit ihren reich bemalten Mausoleen und ihren Gärten, 
die Villen und Gärten der Vorstädte, und Kanopos, bekannt für 
seine Fröhlichkeit, so ofl in der antiken Literatur erwähnt und von 
Hadrian in seiner Villa bei Tibur im kleinen wiederholt. 

Diese Stadt war von einer Gesellschafl besonderer Art bewohnt, 
die sich aus dem König und seinem Hof zusammensetzte, aus dem 
Heer, den hohen Beamten, den Magistraten und Priestern der 
Stadt, den Mitgliedern des Stadtrates (Bule), den Gelehrten, Dich- 
tern, Schrifistellern und Philosophen des Museions und der Biblio- 
thek, Epheben, Schulknaben und Mädchen, griechischen und ein- 
heimischen Priestern, reichen Geschäflsleuten (Untertanen des 
Königs oder Fremden), bescheidenen Ladenbesitzern, Handwer- 
kern, Hausierern, Laternenanzündern, Dock- und Hafenarbeitern, 
Matrosen und Sklaven. 

Viele Sprachen wurden hier gesprochen: Das Griechische in seinen 
Dialekten war natürlich vorherrschend, aber in den Vierteln der 
Einheimischen war Agyptisch die Sprache der Einwohner, während 
in den Judenbezirken noch Hebräisch oder Aramäisch überwog. 
Neben dem Hebräischen konnte man in den Straßen und im Hafen 


verschiedene andere semitische Sprachen und vielleicht sogar einige 
indische Dialekte hören.“ 


Michael Rostouszeff, Gesellschafls- und Wirtschaflsgeschichte der hellenistischen Welt 1, 
Darmstadt 1955, 325 f. 
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Athen im 2. Jahrhundert nach Christus: 
Provinzstadt mit großer Vergangenheit 
68 „Den Kykladen gegenüber ragt das Vorgebirge Sunion in das 
Agäische Meer hinein. Dort ist auch ein Hafen, auf der Spitze 
des Vorgebirges steht ein Tempel der Athena Sunias. Fährt man 
weiter, so kommt Laurion, wo sich einst die Silberbergwerke 
Athens befanden ... 
Der Piräus war ursprünglich nur ein Dorf ... Als aber 'Themisto- 
kles Archon war und ihm der Piräus für die Schiffahrt geeigneter 
zu sein und auch drei Häfen zu haben schien statt des alten in 
Phaleron, da baute er jenen zum Haupthafen aus. Schiffshäuser 
waren bis zu meiner Zeit noch zu sehen und im Gelände des 
größten Hafens ein Grab des Themistokles. Man sagt nämlich, die 
Athener hätten ihre Handlungsweise gegen Themistokles bereut, 
und seine Verwandten hätten seine Gebeine aus Magnesia herüber- 
geholt ... 
Kommt man vom Piräus herauf, so trifft man auf die Trümmer 
der Stadtmauer ... Als bekannteste Gräber liegen am Wege das 
des Menander ... und das leere Grab des Euripides. Begraben ist 
Euripides in Makedonien ... Nicht weit von den Toren ist ein 
Grab mit der Figur eines Soldaten neben einem Pferd. Wer es ist, 
weiß ich nicht, aber sicher ist, daß Pferd und Soldat Werke des 
Praxiteles sind. 
[Auf der Agora, dem alten Stadtmarkt,] ist da rechter Hand die 
sogenannte Königshalle, wo der ‚König‘ seinen Amtssitz hat, der 
das so benannte Jahresamt bekleidet ... Dort stehen auch ein 
Zeus Eleurherios und die Statue des Kaisers Hadrian, der beson- 
ders der Stadt Athen ... Wohlvaten erwies. Dahinter ist eine Halle, 
an deren einer Wand die Zwölf Götter gemalt sind. An der gegen- 
überliegenden Wand sind Theseus und die Demokratia und der 
Demos gemalt. Ein Schriftsatz besagt, daß Theseus in Athen die 
Demokratie eingeführt habe. Auch sonst ist die Meinung weit 
verbreitet, daß Theseus dem Volke die Herrschaft übergeben habe 
und daß die Athener seit seiner Zeit immer demokratisch gelebt 
hätten, ausgenommen zur Zeit der Tyrannis des Peisistratos. Es 
wird ja viel Unwahres erzählt, zumal die Menge keine Geschichts- 
kenntnisse besitzt. Was man seit Kindesbeinen in Chorliedern und 
Tragödien gehört hat, hält man einfach für geschichtliche Wahrheit. 
Dabei ist Thesus doch noch selber König gewesen. ... 
Nahe beim Rathaus der Fünfhundert stehen ... die Standbilder 
der Heroen, nach denen später die athenischen Phylen ihre Namen 
bekamen“. Aus späterer Zeit stammen Phylennamen nach Attalos 


4 Durch die Reform des Kleisthenes. 
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und Ptolemaios, aus meiner eigenen Zeit nach dem Kaiser Hadrian, 
der die Götter so verehrte und allen seinen Untertanen das größte 
Glück verschaffte. Er begann willentlich keinen Krieg, unterwarf 
aber die abgefallenen Hebräer in Syrien ... 
Hier steht auch das Standbild des Demosthenes ..., der sich bei 
einer zweiten Verbannung durch Gift das Leben nahm. Seine über- 
große Liebe zum Vaterlande hatte ihn in die Katastrophe geführt. 
Daher scheint es mir richtig, wenn man sagte, daß noch nie ein 
Mensch ein schönes Ende genommen habe, der sich schonungslos 
ins politische Leben stürzte und der Sache des Volkes vertraute. 
Noch etwas weiter steht der Tempel der Eukleia, auch dieser ein 
Weihgeschenk aus der Beute von Marathon. Über diesen Sieg, so 
scheint es mir, waren die Athener am meisten stolz. Auch Aischylos, 
der berühmte Tragiker, schrieb nur seinen Namen und den seines 
Vaters und seiner Heimatstadt für die Inschrift seines Grabsteines, 
als er sein Ende nahen fühlte. Doch fügte er noch hinzu, Zeugen 
seiner Tapferkeit seien der Hain von Marathon und die Perser, 
die dort landeten ...“ 

Pausanias, Beschreibung Griechenlands I, 1 ff. 
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